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Eberhard Gmnsky: Denkmalpflege und Neues Bauen 
der zwanziger Jahre 
Zur Kontinuität von Mißverständnissen 

Der folgende Beitrag ist die gekürzte und überarbeitete Fassung eines Aufsatzes, der 1984 in der vom Bauhaus­Archiv in 
Berlin herausgegebenen Publikation „Siedlungen der zwanziger Jahre ­ heute. Vier Berliner Großsiedlungen 1924­1984" 
erschienen ist. 
Die progressive Architektur der zwanziger Jahre ist seit vielen Jahren selbstverständlicher Gegenstand der Denkmalpfle­
ge. Mit dem Umbau des Waschhauses in der Karlsruher Dammerstocksiedlung zum Architekturbüro durch Prof. Erich 
Rossmann und mit der von der Hochbauverwaltung des Landes geleiteten Modernisierung und Restaurierung der Wei­
ßenhofsiedlung in Stuttgart sollen wenigstens zwei Beispiele für exemplarische denkmalpflegerische Maßnahmen an her­
ausragenden Zeugnissen des Neuen Bauens in Baden­Württemberg genannt werden. Trotzdem werden die Bemühungen, 
ältere Kulturdenkmale, die ihnen angemessene Umgebung und altvertraute, historisch aussagekräftige Ortsbilder zu er­
halten, immer noch als Bekenntnis gegen die moderne Architektur mißverstanden. Die historischen Voraussetzungen da­
für werden im folgenden Beitrag erörtert. 

Ein weit verbreitetes Geschichtsbild geht davon aus, 
daß „die Geschichte" als unfehlbare Richterin unter 
den Zeugnissen der Vergangenheit in gleichsam natürli­
cher Auslese das wirklich Bedeutende aussondere. Auf 
die Denkmalpflege bezogen wird daraus gefolgert, dem 
Konservator komme die Aufgabe zu, mit objektiver 
Wissenschaftlichkeit die Entscheidungen der absoluten 
Autorität „Geschichte" zu ermitteln, um dadurch 
Kunstwerke von bleibendem Wert zu selektieren, sie 
vor Zerstörung und Verunstaltung zu bewahren und sie 
so zu pflegen, daß ihr vermeintlich zeitloser künstleri­
scher Rang ungeschmälert Ausdruck findet. Von dieser 
Grundposition aus muß es als selbstverständlicher Ent­
wicklungsschritt erscheinen, wenn in der Distanz von 
inzwischen mehr als einem halben Jahrhundert die 
Baukunst aus der Zeit der Weimarer Republik zum Ge­
genstand der Denkmalpflege wird. 
Die Geschichte der Denkmalpflege und die Geschichte 
ihres Verhältnisses zur jeweils aktuellen Architektur 
zeigt dagegen, daß die heutige konservatorische Wer­
tung von Bauten, die zwischen 1918 und 1933 entstan­
den sind, keineswegs das Ergebnis einer kontinuierli­
chen, geradlinigen und konfliktlosen Entwicklung ist. 
Von den Auseinandersetzungen zwischen konservati­
ven und progressiven Strömungen in der Architektur 
der zwanziger Jahre blieb die Denkmalpflege nicht un­
berührt. Die Beschäftigung mit dem Neuen Bauen kon­
frontiert die Denkmalpflege mit nicht abgeschlossenen 
Problemen ihrer eigenen Geschichte. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat die vom 
Liberalismus geprägte, nachträglich als chaotisch emp­
fundene Entwicklung des Städtebaues und der Archi­
tektur in großem Umfang historischen Baubestand be­
denkenlos zerstört und verfälscht. Als Reaktion darauf 
beschränkte sich die Denkmalpflege seit der Jahrhun­
dertwende nicht mehr allein auf die Betreuung der gro­
ßen Kunstwerke. Die Aufmerksamkeit wurde auch auf 
die kleinen, scheinbar unbedeutenden historischen 
Bauten und ihre Zusammenhänge im Ortsgefüge ge­

lenkt. Der damals geschärfte Blick für das Denkmal­
Ensemble hat neben positiven Ergebnissen auch be­
wirkt, daß die Grenze zwischen Denkmalpflege und 
Ortsbildpflege verwischt wurde. Dadurch haben sich 
die Felder möglicher Konflikte mit der zeitgenössi­
schen Architektur fast unübersehbar ausgeweitet. Das 
auf dieser Grundlage basierende, vielfach personalisier­
te und institutionalisierte Bündnis zwischen Denkmal­
pflege und Heimatschutzbewegung hat in den zwanzi­
ger Jahren zu unversöhnlichen Auseinandersetzungen 
mit den Vertretern des Neuen Bauens geführt. 

Durch viele Zitate läßt sich belegen, daß die auf radika­
le Neuerung bedachte Architekten­Avantgarde der 
zwanziger Jahre die Denkmalpflege als Domäne reak­
tionärer Ästheten sah, die nicht bereit seien, die Erfor­
dernisse des modernen Lebens anzuerkennen. Deutlich 
wird die Gegnerschaft durch Gegenüberstellungen von 
Grundsätzen und Intentionen des Neuen Bauens mit 
denkmalpflegerischen Forderungen an Neubauten. Die 
von der Avantgarde der zwanziger Jahre angestrebte 
und modellhaft erprobte Industrialisierung des Bauens, 
die als zwangsläufige Konsequenz gesehene Internatio­
nalität der Formensprache und Kollektivität als Aus­
druckswert der Architektur waren nicht vereinbar mit 
den Intentionen von Denkmalpflege und Heimat­
schutz. Sie hatten sich zum Ziel gesetzt, zur Wahrung 
alter Ortsbilder aus dem überlieferten Formenkanon 
der jeweiligen Region individuelle Neubauten zu ent­
werfen und in der Kontinuität handwerklicher Tradi­
tion auszuführen. Der Poesie des Malerischen von alt­
vertrauten heimatlichen Ortsbildern setzte das Neue 
Bauen ein ausgeprägtes Pathos der asketischen, exakt 
kalkulierten, rational nachvollziehbaren Form entge­
gen. Als Reaktion auf die Zerstörung historischer Orts­
bilder durch die im 19. Jahrhundert massenhaft errich­
teten Bauten im „großstädtischen Zinshausstil ohne lo­
kalen Charakter" (Max Dvofäk, Katechismus der 
Denkmalpflege, 1916) wurde kurz nach 1900 die denk­
malpflegerische Maxime aufgestellt, daß Neubauten 
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1 W E T T B E W E R B zur Neubebauung des Ulmer Münsterplat­
zes 1924/25, Entwurf von Gisbert v. Teufel. 

2 W E T T B E W E R B zur Neubebauung des Ulmer Münsterplat­
zes 1924/25, Entwurf von Hans Scharoun. 

durch ein Erscheinungsbi ld gleichsam gewachsener Bo­
denständigkei t in Harmon ie mit der historisch gewor­
denen Gestal t des jeweil igen Ortes u n d der Landschaf t 
stehen müssen. Den kont rä ren Standpunk t der Avant­
garde hat Theo von Doesburg 1918 in der Zeitschrif t 
„ D e Stijl" prägnan t formul ie r t : „Die gestal tende Archi­
tektur erstrebt gerade das Gegentei l : die planmäßig , 
vers tandesmäßig bedach te Lösung der funkt ionel len 
Teile best immt die Plastik, die wechselseitige Bezie­
hung der Massen, u n d das Haus f indet auf diese Weise 
seine Harmon ie in sich selbst. Es steht also im Kontras t 
zur Natur . " 

Wie sich die damal igen Gegensätze beim Bauen in ei­
ner historischen Altstadt u n d im Umgebungsbere ich ei­
nes wahrha f t heraus ragenden Kul tu rdenkmals äußer­
ten, sollen zwei Entwürfe zeigen, die fü r einen 1924 
ausgeschr iebenen Wettbewerb zur N e u b e b a u u n g des 
Ulmer Münsterpla tzes eingereicht wurden : Der Ent­
wurf des Karls ruher Professors Gisbert von Teufel 
(Abb. 1) wurde mit einem 1. Preis ausgezeichnet. Sein 
Projekt sah zwei im rechten Winkel angeordnete Bau­
körper mit geschlossenen Umrissen und hohen Walm­
dächern vor. Die Neubau ten sollten sich wie selbstver­
ständlich in den historischen Kontex einfügen, ohne 

sich durch steile Giebel bei den Bürgerhäusern und öf­
fentl ichen Profanbauten der Altstadt oder durch goti­
sierende Schmuckformen beim Münster anzubiedern. 
Der Entwurf von Hans Scharoun (Abb. 2) zeigt Neu­
bauten , deren Staffelungen die Wirkung des Münsters 
im Stadtraum neu definieren. Die weitgeschwungenen 
Kurven der Baufluchten, die Betonung der Horizonta­
len durch Fens terbänder und Gesimse und nicht zuletzt 
die Flachdächer sollten offensichtl ich durch den kom­
promißlosen Kontrast zur altvertrauten Bebauung in 
der Umgebung des Münsters eine Schockwirkung pro­
vozieren. Es ist wohl nicht verwunderl ich, wenn diese 
Ästhetik der Dissonanz bei Denkmalpf legern und Hei­
matschützern blankes Entsetzen hervorrief. 
Die hier nur in schlagwortartiger Kürze aufgezählten 
Gegensätze führ ten zur Zeit der Weimarer Republik zu 
heftigen Polemiken. Deren Lautstärke hat freilich oft 
das damals tatsächlich erreichte Ausmaß der befürchte­
ten und vor allem vom Bund für Heimatschutz formu­
lierten Gefahren für Einzeldenkmale, Orts­ und Land­
schaftsbi lder weit über t roffen, wie der Konflikt um die 
Stuttgarter Weißenhofs iedlung (Abb. 3) deutlich macht : 
Als die Siedlung 1927 im Rahmen der Ausstellung „Die 
W o h n u n g " der Öffentl ichkeit vorgestellt wurde, bilde­
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v. 
3 G E S A M T A N S I C H T der Weißenhof­
siedlung in Stuttgart; für die Werkbund­
ausstellung „Die Wohnung" 1927 von 16 
führenden Architekten der europäischen 
Avantgarde ausgeführte Prototypen des 
neuen Wohnungsbaues. 
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ten die insgesamt 21 G e b ä u d e zusammen mit einer ver­
schwindend kleinen Zahl älterer oder gleichzeitig ent­
s tandener Beispiele konsequent moderner Architektur 
eine so geringe Minderhei t im gesamten Baubes tand 
Stuttgarts, daß sie wohl nicht ernstlich als G e f ä h r d u n g 
des Stadt­ und Landschaf tsbi ldes ins Gewicht fallen 
konnten. Neben der „Stuttgarter Schule" u m Bonatz 
und Schmit thenner spielte, vor allem im bürgerl ichen 
Villenbau, eine ungebrochene Tradi t ion der um 1910 
ausgeprägten Formensprache eine wichtige Rolle. U m 
die bekannten Gegensätze in Erinnerung zu rufen, sol­
len hier drei fast gleichzeitig ents tandene anspruchsvol­
le Einfamil ienhäuser aus Stuttgart vorgestellt werden : 

­ Haus Freytag (Abb. 4), 1926 von Otto E. Osswald ge­
baut , ist eines der sehr seltenen Stuttgarter Beispiele 
des Neuen Bauens aus der Zeit vor der Weißenhof ­
siedlung. 

­ Die Villa Doer tenbach (Abb. 5), 1925/26 von Schlös­
ser & Weirether gebaut , zeigt den For tbes tand der 
um 1910 entwickelten neoklassizist ischen Formen­
sprache. 

­ Haus Rassbach (Abb. 6), 1925 von Paul Schmitthen­
ner errichtet, ist beispielhaf t für die von der Heimat­
schutzbewegung favorisierte, t rad i t ionsgebundene , 
bürgerlich schlichte Baukunst der „Stuttgarter Schu­
le". 

Wenn Walter Curt Behrendt 1927 im Titel einer Publi­
kation den „Sieg des neuen Baustils" verkündete , spie­
gelt sich darin eher ein Wunsch als die Wirklichkeit des 
damaligen Baugeschehens. 

Im Selbstverständnis der Konservat iven und der Pro­
gressiven war der Konfl ikt nicht nur durch unterschied­
liche ästhetische Vorlieben begründet . Beim Tag fü r 
Denkmalpf lege und Heimatschutz 1928 betonte der 
stellvertretende Vorsitzende des Deutschen Bundes 
Heimatschutz (Prof. Johannes Fuchs aus Tübingen) in 
der Diskussion über das Thema „Altstadt u n d Neu­
zeit", daß es sich bei der Auseinanderse tzung u m einen 
„Kampf der Wel tanschauung" handele , „um den Ge­
gensatz zwischen Material ismus u n d Rational ismus ei­
nerseits u n d Ideal ismus andererseits . N a c h der Weltan­
schauung, auf der der Heimatschutz ebenso beruht wie 
die Denkmalpf lege , ist der Verstand, die Ratio, nicht 
das Höchste und Ausschlaggebende, sondern die Seele, 
das Gemüt . " Seelische Werte geben dem Menschen 
„Wohnhaus und W o h n u n g aber nur , wenn sie sich har­
monisch einfügen in die l andschaf t l ichen und histori­
schen Schönhei ten der Heimat , also durch einen an­
gemessen weiterentwickelten ,heimatl ichen Baustil ' . . . 
Es gibt fü r den Heimatschutz nach meiner Überzeu­
gung keine Versöhnung mit einer Wel tanschauung u n d 
Kulturauffassung, die in einer öden in ternat ionalen 
Gle ichmachere i . . . das Ziel sieht. Diese m u ß der Hei­
matschutz als Träger des Ideal ismus und der Tradi­
t ion . . . bekämpfen , da gibt es kein Paktieren, keinen 
schwächlichen K o m p r o m i ß , sondern nur of fenen 
Kampf . Wenn wir den nicht wollen, dann kann der 
Heimatschutz ­ ebenso wie die Denkmalpf lege ­ seine 
Pforten schließen." 

In aller Deutl ichkeit wurde die Gegnerschaf t auch in 
einer 1928 vom Rheinischen Verein fü r Denkmalpf lege 
und Heimatschutz herausgegebenen Publikat ion über 
die „Neue Baukuns t" vorgetragen. Dor t wurden die Ar­
chitekten der Stuttgarter Weißenhofs ied lung als „inter­
nat ionale Volksbeauftragte der N e u e n Baukuns t" ge­

schmäht , das Ergebnis ihrer Arbei t wurde als „sowjeti­
sche Gle ichmachere i " gescholten. Eine Karikatur , die 
1930 in der Zeitschrif t „Deu t sche Bauhü t t e" erschienen 
ist, setzt diesen Vorwurf ins Bild: Eine Fahne mit der 
Aufschr i f t „Weißenhof ­Bund M o s k a u " und mit dem 
Emblem aus Sowjets tern mit H a m m e r u n d Sichel defi­
niert die Stuttgarter Ausste l lungssiedlung als Zeugnis 
des „Kul tu rbo lschewismus" . 

Gestützt durch das neue Regime erhielt die konservati­
ve Kritik an den Bauten der Avantgarde zur Zeit des 
Drit ten Reiches eine neue Quali tät . Einen Vorge­
schmack darauf gibt z. B. die Pressekampagne gegen 
den August­Bebel­Hof in Braunschweig (Abb. 9), der 
1929 bis 1930 von dem H a m b u r g e r Archi tekten Fried­
rich R. Ostermeyer fü r die Gemeinnütz ige Wohnungs ­
baugesel l schaf t Braunschweig errichtet wurde, geför­
dert von der soz ia ldemokra t i schen Regierung des Lan­
des als Musteran lage sozia ldemokrat i scher Wohnungs­
baupol i t ik . N a c h d e m Deutschna t iona le u n d National­
sozialisten 1930 in Braunschweig gemeinsam die Regie­
rung ü b e r n o m m e n hat ten , w u r d e gegen den August­Be­
bel ­Hof polemisier t als „ D e n k m a l roter Überhebl ich­
keit, das sich baul ich als eine widerwärt ige Massenan­
sammlung syrischer W o h n h ö h l e n darstel l t" , ents tanden 
„unter Moskaue r Suggest ionen fü r die baldige Durch­
f ü h r u n g eines wei tgehenden Kollekt iv ismus" (Siedlun­
gen der zwanziger Jahre in Niedersachsen , Arbei tshef te 
der Denkmalp f l ege in Niedersachsen Bd. 4, 1985). 
N a c h 1933 wurde die m o d e r n e Archi tektur in Deutsch­
land konsequen t verfolgt ; ihre Wegberei ter wurden zur 
Emigra t ion gezwungen, mit Berufsverboten belegt oder 
zum Unter tauchen in der Anpassung genötigt. D a ß es 
unter den Archi tekten, die in den zwanziger Jahren in 
ausgesprochen m o d e r n e n F o r m e n gebaut haben , einige 
gab, die sich offensicht l ich sehr willig anpaß ten , sollte 
freil ich auch erwähnt werden . 

Im „Schwäbischen H e i m a t b u c h " , der Zeitschrif t des 
Bundes fü r Heimatschutz in Würt temberg u n d Hohen­
zollern, wurde 1939 geforder t , zur Wiedergu tmachung 
von Sünden der „bolschewis t i sch­amerikanischen Bau­
weisen" am heimat l ichen Orts­ und Landschaf tsb i ld 
„Entgle isungen der N e u e n Sachlichkei t" durch Umbau­
ten zu mildern. Hans Schwenkel , der damal ige Leiter 
des Würt tembergischen Landesamtes fü r Denkmalpf le ­
ge, sah ebenfal ls 1939 die „schwerste Verirrung" im 
„Anschluß an die in ternat ionale Bauweise", deren 
„schl immste Ausgebur ten . . . eines schönen Tages wie­
der abgebrochen oder wenigstens der Landschaf t ange­
paß t werden" müßten . Die Forde rungen nach derarti­
gen U m b a u t e n bl ieben nicht bloße Theorie, wie als ein 
Beispiel die evangelische Brenzkirche in Stuttgart be­
legt. N a h e der Weißenhofs ied lung gelegen, 1932/33 
von dem Archi tekten Alfred Daiber in den Formen des 
Neuen Bauens errichtet (Abb. 7), wurde sie 1939 von 
Rudolf Lempp durch Satteldächer , durch neue Fenster­
fo rmen und durch Begradigung der Eckrundung geän­
dert (Abb. 8). Anlaß fü r diesen U m b a u war die Eröff­
nung der Reichsgar tenschau auf dem Killesberg, deren 
Haupte ingang gegenüber der Brenzkirche lag. 

In der Rezept ion des N e u e n Bauens trat nach 1945 kei­
neswegs schlagartig ein grundlegender Wandel ein. 
„Bodens tändiges" und „ landschaf t sgebundenes" Bauen 
in der Tradi t ion der konservat iven Architektur der 
zwanziger und dreißiger Jahre spielte in der Bundesre­
publ ik Deutsch land bis gegen Ende der fünfz iger Jahre 
weiterhin eine wichtige Rolle. Diese Kont inui tä t richte­
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4 STUTTGART, Haus Frey tag, 1926 
von Otto E. Osswald. Aus scharfkantigen, 
glatten und in der Höhe gestaffelten Ku­
ben zusammengefügter Baukörper mit 
Dachterrassen. Demonstrativer Verzicht 
auf gewohnte Attribute eines herrschaftli­
chen Hauses. Die Unterscheidung zwi­
schen „vorne" und „hinten" ist aufgeho­
ben: „ein aus dem heutigen geist entstan­
dener bau wendet sich von der repräsen­
tativen erscheinungsform der symmetrie­
fassade ab. man muß rund um diesen 
bau herumgehen, um seine körperlichkeit 
und die funktion seiner glieder zu erfas­
sen" (Walter Gropius 1930). 
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5 STUTTGART, Villa Doertenbach, 
1925/26 von der Architektengemein­
schaft Hugo Schlösser und Hans Weire­
ther. Axialität, Symmetrie und überliefer­
te Würdeformen verleihen dem Haus ei­
nen betont herrschaftlichen Charakter. 
Die Villa macht deutlich, daß Traditionen 
aus der Zeit des Kaiserreiches nach dem 
Ersten Weltkrieg in ungebrochener Konti­
nuität fortlebten. 
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6 STUTTGART, Rassbach, 1925 
von Paul Schmitthenner. Der geschlosse­
ne, einfache Baukörper mit dem beherr­
schenden Walmdach, der deutliche Bezug 
auf alte handwerkliche Bautraditionen 
und geringfügige, wie zufällig wirkende 
Abweichungen von Axialität und Symme­
trie (ein Fenster im Obergeschoß nach­
träglich vermauert) geben der Fabrikan­
tenvilla den Charakter gleichsam gewach­
sener Bodenständigkeit. 



te sich gegen die Bemühungen, Baudokumente der frü­
hen Moderne als Denkmale zu erhalten. 
Gegen den Vorschlag von Heinz Rasch, die Weißenhof­
siedlung unter Denkmalschutz zu stellen, publizierte 
die Zeitschrift „Der Baumeister" 1953 eine scharfe At­
tacke: Man solle nicht mehr viel Aufhebens machen 
„von diesem revolutionären Werkbund­Experiment aus 
dem Jahre 1927, mit dem an Ideen ebenso reiche wie an 
echtem baumeisterlichen Verantwortungsgefühl arme 
und durch konstruktive Überlegungen in keiner Weise 
gehemmte Neuerer letzte Konsequenzen möglicher 
Übertreibungen vorgeführt hatten. Man sollte doch den 
Schleier wohltätigen Schweigens über diese Ausstel­
lung am Weißenhof ausbreiten . . ." Als 1956 bekannt 
wurde, daß die Stadt Stuttgart beantragt hatte, eines der 
Le­Corbusier­Häuser, dessen Abbruch damals geplant 
war, ins Landesverzeichnis der Baudenkmale einzutra­
gen, wurde das in einem Brief des Schwäbischen Alb­
vereins an das Staatliche Amt für Denkmalpflege als 
„schlechter Witz" und „absurder Gedanke" bezeichnet; 

durch die Eintragung würde „der ganze Denkmal­
schutz . . . blamiert sein". 

Der August­Bebel­Hof in Braunschweig (Abb. 9 und 
10) wurde 1956/57 durch Aufstockungen, Walmdächer 
und neuen Verputz verunstaltet. Den Bemühungen um 
eine unverfälschte Erhaltung der Siedlung als beispiel­
haftes Zeugnis des Neuen Bauens wurden u. a. die al­
ten Argumente des „Dächerkrieges" aus den zwanziger 
Jahren entgegengehalten; so z. B. die längst zum Topos 
gewordene Kritik, daß Flachdächer vielleicht in Nord­
afrika oder im Vorderen Orient eine sinnvolle Lösung 
seien, daß sie aber unter den klimatischen Bedingungen 
Mitteleuropas einen Verstoß gegen die anerkannten Re­
geln der Baukunst darstellten. 

Der Abbruch (1960) des ehemaligen Kaufhauses Schok­
ken in Stuttgart (Abb. 11), das von Erich Mendelsohn 
1926­1928 gebaut worden ist, gehört zu den gravierend­
sten Denkmalverlusten der letzten Jahrzehnte in Ba­
den­Württemberg. 

7 STUTTGART, ev. Brenzkirche in ihrer 
ursprünglichen Gestalt. Nach einem Wett­
bewerb im Jahre 1930 wurde der Bau 
1932/33 von Alfred Daiber als Gemein­
dezentrum mit Kirchenraum, Gemeinde­
saal, Kindergarten und Wohnungen er­
richtet. 
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8 STUTTGART, ev. Brenzkirche in ih­
rer heutigen Gestalt, die durch den Um­
bau von Rudolf Lempp bestimmt wird. In 
unmittelbarer Nachbarschaft zum Haupt­
eingang der Reichsgartenschau wurde 
1939 Alfred Daibers „artfremder" Bau 
nicht mehr geduldet. Durch den Umbau 
ist die Brenzkirche ein markantes Zeug­
nis für die Verfolgung des Neuen Bauens 
zur Zeit des Dritten Reiches. 
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Seit den späten fünfz iger Jahren setzten sich die Prinzi­
pien, die von den Wegberei tern in den zwanziger Jah­
ren entwickelt worden sind, als verbindl icher ästheti­
scher K a n o n durch. Diese Entwicklung hat der engli­
sche Archi tekturhis tor iker Denis Sharp in seinem Buch 
über die Archi tektur im 20. J a h r h u n d e r t 1973 mit der 
Bemerkung t r e f fend charakterisiert , daß „die moderne 
Bewegung jetzt sozusagen ein Kassenschlager" gewor­
den sei. 

Der Sieg eines meist sehr tr ivialen „Funkt iona l i smus" 
zerstörte in der Per iode wirtschaf t l ichen Wachs tums in 
beängs t igendem U m f a n g älteren Baubes tand . Bei Neu­
bau ten in der U m g e b u n g von historisch wertvollem Alt­
bes tand war rücksichtsloser Kontras t die Regel. Im Na­
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men eines Fortschrit ts , der in erster Linie die Gewinne 
der Bau­ und Grunds tücksspekula t ion fortschreiten 
ließ, wurde die Denkmalpf lege in eine fast hoffnungslo­
se Defensive gedrängt . Die Bemühungen , Abbrüche 
u n d Verunstal tungen von Denkmalen abzuwehren, 
stellten sich in der Praxis als Auseinanderse tzung mit 
der modernen Architektur dar. Le Corbusiers „Fünf 
Punkte zu einer neuen Archi tektur" von 1926 bildeten, 
zum Klischee degradiert und unreflekt ier t angewendet , 
die Grundlage fü r die Zers törung von Denkmalen und 
historischen Ortsbi ldern: Bauprojekte in historischer 
Umgebung , bei denen die Erdgeschoßmauern durch 
dünne Stützen ersetzt wurden , bei denen statt einzelner 
hochrechteckiger Ö f f n u n g e n horizontale „Langfenster" 
vorgesehen waren u n d bei denen an die Stelle von stei­
len Dachf lächen der horizontale Abschluß des Flach­
daches trat, wurden j edem Denkmalpf leger zum tägli­
chen Konfl ikts toff . Die aktuelle Konf ron ta t ion mit der 
zur angesehenen alten Garde gewordenen Avantgarde 
der zwanziger Jahre und vor allem mit deren Schülern 
u n d Epigonen machte es der Denkmalpf lege kaum 
möglich, Bauten der f rühen Moderne unvoreingenom­
men als Geschichtszeugnisse fü r die Zeit der Weimarer 
Republ ik zu analysieren. 

Auch die zahlreichen Publ ikat ionen über Architektur 
u n d Architekten der zwanziger Jahre haben wenig zu 
einer angemessenen historischen Wertung beigetragen. 
Bis auf seltene Ausnahmen basierte in den fünfziger 
u n d sechziger Jahren die architekturgeschichtl iche Lite­
ratur über das N e u e Bauen auf dem Parteienstreit der 
zwanziger Jahre , in dem Progressive u n d Konservative 
jeweils für sich in Anspruch nahmen , den Erfordernis­
sen ihrer Zeit den einzig wahren baul ichen Ausdruck zu 
geben. Der Sieg des „Funkt iona l i smus" seit den späten 
fünfz iger Jahren führ te dazu, daß die Geschichte der 
Archi tektur in den zwanziger Jahren zu einer Geschich­
te der progressiven Architektur reduziert wurde. Beach­
tung f anden nur Bauten, die als Vorstufen gegenwärtig 
gültiger ästhetischer Maximen interpretiert werden 
konnten . Der weitaus größere Teil des Baubestandes 
aus der Zeit der Weimarer Republ ik wurde als bedau­
ernswert rückschrit t l ich mit Mißach tung gestraft . Diese 
Verengung des Blickfeldes allein auf die Avantgarde 
verfälscht nicht nur das Gesamtbi ld von der Architek­

9 B R A U N S C H W E I G , August-Bebel-
Hof, 1929/30 von Friedrich R. Ostermey-
er; ursprünglicher Zustand der Laden­
straße im Zentrum der Großsiedlung, die 
als Musteranlage sozialdemokratischer 
Wohnungsbaupolitik errichtet wurde. 

10 B R A U N S C H W E I G , August­Bebel­
Hof, Ladenstraße nach dem Umbau von 
1956/57. Die Beeinträchtigung des ur­
sprünglichen architektonischen Konzeptes 
ist bezeichnend für die restaurative Nach­
kriegszeit und die damals weit verbreitete 
Gegnerschaft zum Neuen Bauen der 
zwanziger Jahre. 
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11 STUTTGART, ehemaliges Kauf­
haus Schocken, 1926/28 von Erich Men­
delsohn; Aufnahme kurz vor dem Ab­
bruch im Jahre 1960. Das Gebäude ge­
hörte zu der kleinen Gruppe „hinreißen­
der Meisterwerke, von denen jedes einen 
Meilenstein der Kultur der Weimarer Zeit 
darstellt" (Bruno Zevi 1983). Zahlreiche 
Proteste von führenden Architekten aus 
Europa und den USA konnten die Zerstö­
rung nicht verhindern. 
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tur der zwanziger Jahre, sondern verzerrt auch die Lei­
stung der Progressiven. Wenn allein deren Arbeiten die 
Baukunst der zwanziger Jahre repräsentieren, entsteht 
der Eindruck, als sei das Neue Bauen die Norm und 
nicht eine Minderheit gewesen, die in Opposition zur 
großen Mehrheit konventioneller Architektur stand 
und sich gegen eine Fülle von Vorurteilen, Angriffen 
und Verdächtigungen behaupten mußte. 
Die Wertschätzung des Neuen Bauens als Vorbilder ge­
genwärtiger Architektur und als Exempla der vermeint­

lich einzig wahren Baukunst des 20. Jahrhunderts war 
auch in den wenigen Fällen, in denen Bauten der zwan­
ziger Jahre Gegenstand der Denkmalpflege .wurden, 
Grundlage für die Feststellung der Denkmaleigen­
schaft: Der Antrag, die Stuttgarter Weißenhofsiedlung 
ins Landesverzeichnis der Baudenkmale einzutragen, 
wurde 1957 vom Denkmalamt u. a. damit begründet, 
daß die Siedlung ein „Lehrstück für alle jungen und 
werdenden Architekten" sei. Etwa gleichzeitig wurde 
dagegen der Vorschlag abgelehnt, Paul Schmitthenners 
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12 WOLFEGG­ALTTANN 
(Lkr. Ravensburg), 1930 von Ri­
chard Herre errichtetes Einfami­
lienhaus, das nach Süden mit gro­
ßen Terrassen auf die landschaft­
lich reizvolle Umgebung ausge­
richtet ist. Die obere, den Schlaf­
räumen zugeordnete Terrasse ver­
läuft nicht parallel zur unteren; sie 
ist nach Osten verschwenkt. „Son­
ne und Luft für alle Räume und 
damit das Einbeziehen des Außen­
raumes und die Verbindung mit 
dem Freien durch die ,Terrasse' in 
ihren verschiedensten Möglichkei­
ten und Konsequenzen ist voraus­
sichtlich das Merkmal, das die 
Bauten der Gegenwart und Zu­
kunft von denen der Vergangen­
heit scheidet" (Richard Docker 
1929). 
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H a u s Roser in Stuttgart von 1926 als B a u d e n k m a l zu 
schützen, „da uns dieses G e b ä u d e weder zeitgeschicht­
lich noch bauküns t l e r i sch von Bedeu tung zu sein 
schien" , wie es in einem Schre iben des D e n k m a l a m t e s 
aus d e m Jah re 1960 heißt . 

Ein absolu t gesetzter Kuns tbegr i f f hat zu der A n n a h m e 
geführ t , d a ß die Entwick lung der K u n s t eigenen Geset­
zen unter l iege u n d d a ß sich künst le r i sche Qual i tä t los­
gelöst von den jeweils vielschicht igen Ents tehungsbe­
d ingungen feststel len lasse. Auf dieser G r u n d l a g e wur­
de es mögl ich , die Entwick lung des N e u e n Bauens zu 
e inem Prozeß mit angebl ich i m m a n e n t e r K o n s e q u e n z 
zu stilisieren, dessen Ablauf durch neue fo rma le Erfin­
d u n g e n „großer Meis te r" vorange t r ieben wurde . Eine 
derar t personal is ier te , auf bloß äs thet ischer Betrach­
tungsweise g r ü n d e n d e Gesch ich te des N e u e n Bauens 
hat den Bezug zu ih rem Unte r suchungsgegens t and 
wei tgehend ver loren. Die Besch ränkung allein auf stil­
geschicht l iche Fragen , auf Bauten fo rma le r Innova t ion , 
verdrängt en t sche idende his tor ische Vorausse tzungen 
des N e u e n Bauens u n d hat vor allem dazu geführ t , wie 

N o r b e r t Huse in seinem grund legenden Buch über das 
N e u e Bauen 1975 festgestellt hat , daß „ immer diesel­
ben Bauten unte r dense lben Ges ich t spunk ten und mit 
dense lben Ergebnissen besp rochen werden" . Die dar­
aus resu l t ie rende u n g e n ü g e n d e Mater ia lkenntn i s ver­
zerrt das Bild der f r ü h e n m o d e r n e n Archi tektur . Denk­
malpf leger i sche B e m ü h u n g e n um die Erha l tung von 
Bauten , die nicht mit den N a m e n in te rna t iona l renom­
mier ter Archi tek ten v e r b u n d e n sind, werden dadurch 
sehr erschwert . Walter Benjamins Feststel lung, d a ß der 
Meis t e rname der Fetisch des Kuns tmark te s ist, gilt an­
sche inend a u c h fü r die Denkmalp f l ege . 

Aus der fast beliebig ver längerbaren Reihe kaum be­
achte ter Bauten von weithin u n b e k a n n t e n Archi tekten 
sol len drei Beispiele deut l ich m a c h e n , d a ß es für die 
Archi tek turgesch ich t sschre ibung u n d fü r die Denkmal ­
pf lege uner läß l i ch ist, die Mater ia lkenntn i s über das 
N e u e Bauen zu verbre i te rn : 

D a s 1930 von Richard Herre in Wolfegg­Al t tann fü r ei­
nen Maler u n d Kuns tgewerb le r errichtete Einfamil ien­
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13 T Ü B I N G E N , neuapostolische Kir­
che. 1931 von Karl Weidle. Der Haupt­
baukörper erhielt nachträglich ein ziegel­
gedecktes Walmdach, die Vorhalle ein 
Pultdach. 
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14 T Ü B I N G E N , Pfarrhaus der neu­
apostolischen Kirche. Das Flachdach, die 
Hauskante umgreifende Fenster und der 
aus dem Kubus geschnittene Schlitz des 
Eingangs gehören zu den formalen Merk­
malen des Hauses, die es als kompromiß­
los modern in Kontrast zur gleichzeitigen 
„heimatlichen" Architektur setzen. 



15 DUISBURG-MEI­
DERICH, Typenhaus­
siedlung Ratingsee, 
1927/28 vom Hochbau­
amt der Stadt Duisburg 
errichtet. Die Siedlung 
besteht aus 215 zweige­
schossigen, 4,30 m brei­
ten Einfamilienreihen­
häusern mit Flachdach. 
Jedem Haus ist ein eige­
ner Garten zugeordnet. 
Jeweils neun bis elf Häu­
ser sind in gleichmäßiger 
Reihung zu einer Zeile 
zusammengefaßt: „Das 
Haus verliert als Ganzes, 
ebenso wie seine Einzel­
teile, die Abgrenzung 
und Isolierung . . . Es ist 
ein Zeugnis kollektiver 
und sozialer Gesinnung. 
Wiederholung ist also 
nicht unerwünscht, son­
dern das wichtigste 
Kunstmittel" (Bruno 
Taut 1929). 
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haus (Abb. 12) hat als Baudokument für seine Entste­
hungszeit heute größeren Aussagewert als die meisten 
erhaltenen Arbeiten von renommierten Vertretern der 
internationalen Avantgarde. Die besondere Bedeutung 
ist dadurch begründet, daß der Originalbestand keine 
nennenswerten Veränderungen erfahren hat und daß 
die ursprüngliche, ebenfalls von Richard Herre entwor­
fene Ausstattung noch weitgehend erhalten ist. 

Die neuapostolische Kirche in Tübingen (Abb. 13) mit 
dem unmittelbar anschließenden Pfarrhaus (Abb. 14) 
wurde von dem Architekten Karl Weidle geplant und 
1931 fertiggestellt (siehe Bauwelt 23, 1932, Heft 14). Die 
Baugruppe zeigt, daß auch in Städten, die zur Zeit der 
Weimarer Republik keineswegs Brennpunkte des Bau­
geschehens waren, von einheimischen Architekten be­
achtenswerte Beispiele des Neuen Bauens errichtet 
wurden. 
Bauten wie die Duisburger Typenhaussiedlungen (Abb. 
15) aus den Jahren 1926­1928 sind, wenn sie allein un­
ter dem Aspekt formaler Innovation betrachtet werden, 
von mäßigem Interesse. Als „Wohnungen für das Exi­
stenzminimum", als Beitrag zur Milderung der Woh­
nungsnot für kinderreiche Familien mit geringem Ein­
kommen errichtet, aus städtischen Mitteln finanziert 
und vom städtischen Hochbauamt geplant, machen sie 
nicht nur städtebauliche und architektonische Lösun­
gen zur Zeit der Weimarer Republik anschaulich, son­
dern vergegenwärtigen auch damalige wirtschaftliche 
Zwänge und sozialpolitische Konzepte. In diesem Zu­
sammenhang gesehen haben die Siedlungen durch ihre 
prägnante kollektive Form und durch Leitmotive des 
Neuen Bauens keinen geringeren Quellenwert für die 
Geschichte der zwanziger Jahre als die Bauten der Spit­
zenarchitekten. 
Das bei Architekten und Architekturhistorikern nach 
dem zweiten Weltkrieg fast ausschließlich auf Formfra­
gen beschränkte Interesse am Neuen Bauen hat dazu 
beigetragen, daß die in den späten sechziger Jahren in 
größerem Umfang einsetzende Funktionalismuskritik 
in die Gefahr geriet, die Bauten der frühen Moderne 

nur noch als Vorgänger gegenwärtiger Stadtverödung 
zu sehen. Im letzten Jahrzehnt entwickelten sich als Re­
aktion auf die massenhafte und gleichförmige Baupro­
duktion der Wiederaufbau­ und wirtschaftlichen Ex­
pansionsphase Vielfalt der Formen, Individualität der 
Fassaden und abwechslungsreiche Gruppierungen 
mehr und mehr zu Qualitätskriterien für die heutige Ar­
chitektur und den gegenwärtigen Städtebau. Unter der 
Bezeichnung „Postmoderne" kommen historisierende 
Formzitate als gestalterische Möglichkeit wieder in Ge­
brauch. Einer als seelenlos empfundenen Gegenwart 
wird der formale Reichtum und der Reiz handwerkli­
cher Fertigung älterer Bauten als vermeintlich a priori 

.humanere Alternative entgegengehalten. Die Gestalt­
werte historischer Architektur auch bescheidener Quali­
tät und schmuckreicher historistischer Bauten des spä­
ten 19. Jahrhunderts werden gleichsam als Gegenmo­
dell wiederentdeckt. 
Denkmalpflegerische Aufgaben einerseits und Tenden­
zen der heutigen Architektur andererseits werden dabei 
nicht immer klar getrennt. Offensichtlich stärkt diese 
Entwicklung die Heimatschutz­Tradition der Denkmal­
pflege: Die Empfindlichkeit gegen die Verunstaltung 
altvertrauter Ortsbilder mit Neubauten, die durch ihre 
Größe, durch ihre formale Ausbildung und durch ihre 
Baumaterialien auf lokale Gegebenheiten keine Rück­
sicht nehmen, hat erheblich zugenommen. Vor diesem 
Hintergrund ist es nicht erstaunlich, wenn das Neue 
Bauen der zwanziger Jahre weiter an Sympathie ver­
liert. Sein ausgeprägtes Pathos der asketischen, um 
technische Präzision und makellose Perfektion bemüh­
ten Formen und seine „unerbittliche Strenge" (Le Cor­
busier) exakt kalkulierter Rationalität stehen im Gegen­
satz zur neuen „landschaftsgebundenen" Architektur. 

1973 umriß der damalige Vorsitzende der Vereinigung 
der Landesdenkmalpfleger in der Bundesrepublik 
Deutschland die Aufgabe der Denkmalpflege folgen­
dermaßen: „In unserem Vaterland beruft man sich ger­
ne und häufig auf die sogenannten Brüche. Wir suchen 
solche nicht. Wir meinen im Gegenteil, es käme darauf 
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an, manche unheilen Stellen gesund zu machen, man­
ches wieder zu kitten und so schließlich die Brüche wo­
möglich zu negieren" (Denkmalpflege im rheinischen 
Ballungsraum, Landeskonservator Rheinland, Arbeits­
heft 7, 1974). Ein solches Geschichtsverständnis, das in 
der Kontinuität per se einen hohen Wert sieht, muß 
blind bleiben für die progressive Architektur der zwan­
ziger Jahre, die nach ihrem Selbstverständnis den radi­
kalen Bruch mit der Kontinuität suchte. Eine so fun­
dierte Denkmalpflege kann das Neue Bauen kaum zum 
Gegenstand ihrer Arbeit machen. 

Gerade gegen die Ziele von Heimatschutz und Denk­
malpflege gerichtete Postulate der modernen Architek­
tur der zwanziger Jahre tragen dazu bei, daß ihre signi­
fikanten Baudokumente heute als Kulturdenkmale ein­
zustufen sind. Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
muß betont werden, daß daraus nicht der Schluß gezo­
gen werden darf, jeder Abbruch eines Kulturdenkmals 
sei dadurch legitimiert, daß der Nachfolgebau in Zu­
kunft ein Denkmal werden könne. Die Aufgabe der 
Denkmalpflege, für die Erhaltung bestehender Denk­
male zu sorgen, schließt selbstverständlich ein, die Ent­
stehung künftiger Denkmale an deren Stelle zu verhin­
dern. Von diesem Auftrag muß gegebenenfalls die Be­
wertung dessen, was trotz denkmalpflegerischer Ein­
wände anstelle des Denkmals oder als Beeinträchtigung 
seines Erscheinungsbildes in der Umgebung entstanden 
ist, strikt getrennt werden. 
An einem Beispiel erläutert heißt das: Wäre die Reali­
sierung des Entwurfes von Scharoun für die Neubebau­
ung des Ulmer Münsterplatzes (Abb. 2) 1925 ernstlich 
ins Auge gefaßt worden, hätte sich die Denkmalpflege 
mit Sicherheit ­ auch aus heutiger Sicht zu Recht ­ ent­
schieden gegen diese Planung ausgesprochen. Wäre der 
Baukomplex trotzdem ausgeführt worden, würde er 
heute als Kulturdenkmal geschützt, da er architektoni­
sche und städtebauliche Prinzipien und Zielsetzungen 
der Avantgarde der zwanziger Jahre besonders klar ver­
anschaulicht. 

Die Beschäftigung der Denkmalpflege mit dem Neuen 
Bauen muß von den Belastungen vergangener und ge­
genwärtiger Konfrontationen befreit werden. Bloße äs­
thetische Rehabilitierung der frühen Moderne etwa als 
Reaktion auf die „Postmoderne" würde die ahistori­
schen Wertungen des Neuen Bauens lediglich um eine 
weitere Variante bereichern. Aufgabe der Denkmalpfle­
ge ist die präzise Analyse der Denkmale als Geschichts­
zeugnisse und die Vermittlung ihrer historischen Be­
deutung, um dadurch die Grundlage einer angemesse­
nen Erhaltung zu schaffen. Die Beschäftigung mit dem 

Neuen Bauen konfrontiert die Denkmalpflege nicht 
nur mit der eigenen Geschichte, sondern sie zwingt 
auch zu einer kritischen Überprüfung der eigenen Posi­
tion zur aktuellen Architektur, deren historische Di­
mension, ebenso wie die der Denkmalpflege, dadurch 
deutlich wird. Die Konservatoren müssen dazu beitra­
gen, eine kritische Rezeption zu ermöglichen, die blin­
de Zerstörung ebenso verhindert wie die Kanonisierung 
des Neuen Bauens als einzig wahre Architektur des 20. 
Jahrhunderts. 
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1 SCHLOSS 
HEMMINGEN 
nach der Instand­
setzung 1985. 
Links das „Alte 
Schloß" in den 
von Leins durch 
den Umbau 1852 
geschaffenen For­
men (vgl. Abb. 2). 
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Ulrich Gräf: Vom herrschaftlichen Schloß zum Rathaus 
Schloß Hemmingen, ein eklektizistischer Umbau des 19. Jahrhunderts 

Das heutige Erscheinungsbild des zum Rathaus umge­
bauten Schlosses der Freiherren von Varnbüler geht auf 
viele Umbauphasen zurück. Sie zu berücksichtigen war 
das Problem des jetzigen Umbaus. Die Nutzung als 
Rathaus erscheint als geradezu ideal, um die verloren­
gegangene Pracht des ehemaligen Schloßbaus aufleben 
zu lassen. Hier bot sich die Möglichkeit, die früheren 
Repräsentationsräume wieder der Öffentlichkeit zu­
gänglich zu machen. Eine der gewünschten positiven 
Folgen ist auch, wie der Bürgermeister der Gemeinde 
Hemmingen schreibt: „Die Einbeziehung des Schlosses 
mit seiner neuen Nutzung und seiner Umgebung in das 
öffentliche Leben [ist] Anlaß für die ,Alt­ und Neuhem­
minger', dort eine gemeinsame Vergangenheit des Ortes 
und ein gemeinsames Heimatverständnis zu finden." 

Zur Geschichte der Schloßanlage 

Das sog. Alte Schloß, das auch heute noch burgähnli­
chen Charakter hat, ist wohl als Steinhaus erbaut wor­
den und geht bis ins 12. Jahrhundert zurück. Eine In­
schrift von 1492 weist auf einen Umbau hin, 1722 wur­
de es mit einem Westanbau versehen und sowohl innen 
wie außen umgestaltet. Eine Brücke zur Herrschaftsem­
pore im Chor der benachbarten Laurentiuskirche wur­
de 1738 errichtet, ist aber bereits im 19. Jahrhundert 
wieder abgebrochen worden. Das Alte Schloß bildet 
heute den westlichen Teil des Gesamtkomplexes. Der 
südwestlich davorliegende Neue Bau, der sog. Kasten, 
von 1542 war durch einen heute ebenfalls nicht mehr 
vorhandenen Gang mit dem Alten Schloß verbunden. 

Das sog. Untere Schloß wurde 1709 errichtet, in den 
Jahren 1788 und 1817 verändert und mit einem Fach­
werkteil als nördlicher Seitenflügel versehen. Das Un­

tere Schloß bildet heute den östlichen Teil des Schloß­
komplexes. 
Die letzte große Umbauphase und zugleich die Zusam­
menfassung der beiden Schloßgebäude zu einem Bau­
werk erfolgte 1852. Karl von Varnbüler betraute den ge­
rade in Stuttgart zu Ehren gekommenen Baumeister 
Christian Friedrich Leins mit der Aufgabe, die beiden 
Einzelgebäude zu einem einheitlichen Ganzen zu ver­
binden. 
Zeitlich fällt der Hemminger Schloßumbau in die Pha­
se der Fertigstellung der Villa Berg in Stuttgart durch 
Leins 1853. Durch die enge Verbindung des Freiherrn 
von Varnbüler als leitender Minister zum württembergi­
schen Herrscherhaus ist wohl auch der Kontakt zu 
Leins zustande gekommen. 
Aufgrund der weitreichenden Beziehungen der Familie 
Varnbüler war das Schloß Hemmingen vor allem ab 
Mitte des 19. Jahrhunderts ein von vielen Gästen gern 
besuchter Ort. Große Tage erlebte Hemmingen beim 
Besuch von Kaiser Wilhelm I., der zum Kaisermanöver 
1889 mit großem Gefolge einige Tage im Hemminger 
Schloß weilte. 

Zur Architektur und Ausstattung 

Eine Betrachtung des Schloßkomplexes in seinem reno­
vierten, weitgehend auf das 19. Jahrhundert zurückge­
führten Erscheinungsbild führt die baulichen Schwie­
rigkeiten, die Leins mit der Anbindung der beiden von 
der Ausprägung her so unterschiedlichen früheren 
Schloßteile hatte, vor Augen. Aus heutiger Sicht bietet 
sich ein romantisches Bild dar, das vor allem durch die 
verschiedenen Architekturzutaten wie Erker, Ecktürme 
oder Bekrönungen erreicht wird. 
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Im Gegensatz dazu zeigt sich die von Leins entworfene 
und gebaute Architektur der Villa Berg in Stuttgart 
(1844-1853) in der Ausprägung der italienischen Re­
naissance. Sie ist erklärbar durch Leins' Studienreise 
nach Italien im Gefolge des württembergischen Kron­
prinzen 1845/46, der eine Vorliebe für die italienische 
Renaissance entwickelt hatte. 

Bei dem Schloßumbau von Hemmingen fällt dagegen 
auf, daß Leins sich hier mit verschiedenen Stilrichtun­
gen auseinandersetzt und sich nicht mehr auf ein be­
stimmtes Stilvorbild festlegt. Wohl mit bedingt durch 
die verschiedenen Stilausprägungen der beiden Altbau­
ten in Hemmingen hat Leins aus dem Stilspektrum im 
Sinne des Eklektizismus ausgewählt. Dabei wird deut­
lich, daß sich Leins von seiner frühen Vorliebe für die 
Renaissance und den Klassizismus löst, sich mehr den 
Räumen in ihrer Funktion und Zuordnungen zuwendet 
und dabei den verschiedenen Räumen gemäße Archi­
tektur entwickelt, die sich an historischen Stilrichtun­
gen orientiert. 
Von der architektonischen Strenge, die Leins von sei­
nen Kollegen mit Blick auf die Villa Berg vorgeworfen 
wurde, ist in Hemmingen wenig zu spüren. Der Schloß­
komplex ist als Beispiel für die im 19. Jahrhundert typi­
sche romantisierende Gestaltung anzusehen. Noch 
1889 glaubte Leins, sich für die an der Villa Berg ge­
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2 DAS „ALTE SCHLOSS" Hemmin­
gen vor dem Umbau von 1852. 
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Wts 3 DAS „NEUE SCHLOSS" Hemmin­
gen vor dem Umbau. Nach einem Aqua­
rell von Idda Bernd 1851. 
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4 SCHLOSS HEMMINGEN HEU­
TE. Die rechte Bildhälfte gibt das „Neue 
Schloß" nach der Instandsetzung 1985 
wieder. Die linke Bildhälfte zeigt den 
durch Leins eingefügten Zwischenbau, 
der das „Alte Schloß" mit dem „Neuen 
Schloß" verbindet. 
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5 TREPPENHAUS mit der Raumfas­
sung von Leins 1852. Nach Axel von 
Varnbülers Bild aus den 60er Jahren des 
19. Jahrhunderts. 

6 TREPPENHAUS 1984 im Zustand 
vor der Instandsetzung. 

7 TREPPENHAUS 1985 instand ge­
setzt. Es präsentiert sich in der freigeleg­
ten und teilweise rekonstruierten Raum­
fassung einer zweiten Phase, die die kräf­
tige Farbgebung der Leinsschen Gestal­
tung nicht mehr wiederholte. 



8 RAUM FASSUNG von Leins, darge­
stellt auf einem Gemälde von Axel von 
Varnhüler in den 60er Jahren des 19. 
Jahrhunderts. Heute dient der Raum als 
Vorzimmer des Bürgermeisters. 

9 VORZIMMER des Bürgermeisters 
1985 in der freigelegten und teilweise re­
konstruierten Raumfassung. 

zeigte Zurückhaltung in der Formensprache rechtferti­
gen zu müssen. In „Die Hoflager und Landsitze des 
württembergischen Regentenhauses" schreibt Leins, 
daß die da und dort zum Vorschein kommende Über­
schwenglichkeit der Bauten im Geschmack der italieni­
schen Renaissance wieder mehr ruhigeren und ernste­
ren Formen weichen sollte. Dabei spielte die in der Ar­
chitektur viel diskutierte Frage nach dem „Maleri­
schen" eine Rolle, zu der Leins eine ablehnende Hal­
tung vertrat, obwohl er mit seinem frühen Werk in 
Hemmingen nach heutiger Auffassung sehr malerische 
Wirkungen erzielte. 

Eine große Rolle bei der Gestaltung des Hemminger 
Schloßumbaus spielte offensichtlich seine auch in sei­
ner späteren Lehrtätigkeit an der Technischen Hoch­
schule Stuttgart vertretene Auffassung, daß ein Stilpu­
rismus nicht nötig sei, ein Auswählen aus historischen 
Stilen für die jeweilige Funktion und Nutzung eines 
Gebäudes sei erlaubt. Leins wandte sich aber gegen das 
Prinzip des Malerischen: Die von uns heute so empfun­

dene malerische Wirkung des Schloßäußeren, vor allem 
an der Nordseite, ist von Leins in dieser Form sicher 
nicht gewollt. In Hemmingen zeichnet sich schon 
Leins' Hinwendung zur Gotik und Romanik ab. In sei­
nen späteren Werken überwiegt bei den über 100 Um­
bauten und Neubauten von Kirchen diese Formenspra­
che, die aus der Beschäftigung mit den Kirchenbauten 
seiner näheren Umgebung herrührt. Erst am Ende sei­
ner Tätigkeit kehrte er nochmals zu den Formen der ita­
lienischen Renaissance zurück, beim Bau des Saales 
der Liederhalle 1874­1875, dem Vorläuferbau der jetzi­
gen Stuttgarter Liederhalle. Der Hemminger Schloßum­
bau zeigt eine Experimentierphase im Schaffen Leins', 
in der er einen Zusammenhang von Raumfunktion und 
Stilzuordnung entwirft, wie er vor allem dann im späten 
19. Jahrhundert in der Villenarchitektur üblich wurde. 
Neben der Formensprache überrascht sein schon bei 
der Villa Berg sehr früh von seinen Zeitgenossen gewür­
digtes Empfinden für die Farbe. So stellen sich auch in 
Hemmingen ausgesuchte farbige Zusammenhänge dar, 
die heute etwas überraschen, aber nicht befremden. 

14 



10 RAUMFASSUNG von Leins in 
dem heute als Sitzungssaal des Rathau­
ses dienenden Saal. Gemälde von Axel 
von Varnbüler aus den 60er Jahren des 
19. Jahrhunderts. 

11 SITZUNGSSAAL 1985 in der frei­
gelegten und teilweise rekonstruierten 
Raumfassung. 

Zum Restaurierungskonzept 

Einem glücklichen Umstand verdanken wir es, daß Ge­
mälde der Innenräume vorhanden sind. Axel von Varn­
büler, der in Paris und Düsseldorf Kunst studiert und 
sich auch der Malerei gewidmet hatte, hinterließ aus 
den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts einige Bilder der 
bedeutenden Innenräume, realistisch in der originalen 
Farbigkeit und Ausstattung dargestellt. Dadurch war es 
möglich, eine aussagekräftige Beziehung zu den ehema­
ligen repräsentativen Wohnräumen des Schlosses her­
zustellen. Dabei wurden durch den Vergleich der Ge­
mälde mit den restauratorischen Befunden zum einen 
die Auffindbarkeit der farbigen Dekorationen erleich­
tert, zum anderen Ergänzungen ermöglicht, die sich 
aufgrund von späteren Zerstörungen für die Restaurie­
rung als notwendig erwiesen. Im Treppenhaus sind Bil­
der von Axel von Varnbülers Reiseeindrücken zu be­
wundern. 

Nach der restauratorischen Untersuchung des reichhal­
tigen Befundes an farbiger Ausstattung an Wänden und 

Decken sowie der gut erhaltenen Ausstattung mit mase­
riertem Holzwerk war die Wiederherstellung keine Fra­
ge mehr, sondern es galt, eine der neuen Funktion als 
Rathaus gemäße Ergänzung fehlender Teile zu finden. 
Von Vorteil war, daß sich hier eine den früheren reprä­
sentativen Wohnräumen angemessene, neue Nutzung 
gefunden hatte, in die sich das restauratorische Kon­
zept der Wiederherstellung der Räume einfügen ließ. 
So ist z. B. in einem ehemaligen großen Salon der Rats­
saal untergebracht, in einem früheren kleinen Salon das 
Trauzimmer und in der ehemaligen Bibliothek das Bür­
germeisterzimmer. Leider ließ sich im Treppenhaus die 
auf einem Bild von Axel von Varnbüler dargestellte far­
bige Ausmalung in kräftigen Farbtönen mit einem do­
minierenden Pompejanisch­Rot nicht mehr wiederher­
stellen, da durch zu weit gehende spätere Veränderun­
gen eine Rückführung denkmalpflegerisch nicht mehr 
vertretbar war. Deshalb wurde auf die zweite farbige 
Schicht, die schon früh auf die Originalausstattung 
folgte, zurückgegriffen. Das Treppenhaus zeigt heute 
eine in Blautönen gehaltene dekorative Ausmalung. 
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12 KAMIN I'/TJ Treppenhaus des „Neu­
en Schlosses". Er wurde dort aus erhalte­
nen Kacheln neu zusammengesetzt. 
13 u. 14 KACHELN vo« emem a//e«, 
vorhandenen Kamin. 
15 TÜRELEMENT von 7552. .Das er­
haltene holzmaserierte Stück wurde ledig­
lich repariert. 
16 ORIGINALFENSTER, Detail. Die 
Fenster von 1852 im Sitzungssaal wurden 
repariert. 

15 16 

Eine schwierige Entscheidung wurde die Erneuerung 
der einstmals schweren, in kräftigen Farbtönen gehalte­
nen Velourstapeten. Obwohl Reste der ehemaligen Ta­
pete im heutigen Ratssaal gefunden wurden, war es 
nicht mehr möglich, die gleiche Tapete zu bekommen, 
so daß aus Kostengründen versucht wurde, möglichst 
Farbe und Formen in neuen Tapeten wieder aufleben 
zu lassen. 

Zur jetzt wiederhergestellten Harmonie der Räume 
trägt ganz wesentlich die durch den Holzrestaurator er­
neuerte Maserierung am fast vollständig erhaltenen 
Holzwerk bei. Beim Ratssaal, Trauzimmer und Bürger­
meisterzimmer konnten die originalen Fenster mit ihren 
schönen Beschlägen erhalten und in das Restaurie­
rungskonzept mit einbezogen werden. 

Natürlich waren auch Veränderungen notwendig, wie 
z. B. das Anheben der ausgemalten Decke in einem der 
nördlichen Eckpavillons, die sich aus der Notwendig­
keit ergaben, hier eine Treppe in das Obergeschoß ein­
zubauen. Trotz mancher Änderungen und Ergänzun­
gen, notwendig durch die neue Nutzung, entspricht das 

Erscheinungsbild der früheren repräsentativen Wohn­
räume wieder weitgehend dem durch Leins geschaffe­
nen Zustand. 
Das Ergebnis ist ein revitalisiertes Schloß, das mit einer 
neuen, sinnvollen Nutzung wieder zum Leben erweckt 
wurde. 

Literatur: 
Christian Friedrich Leins: Die Hoflager und Landsitze des 
württembergischen Regentenhauses. Jubiläumsschrift der 
Technischen Hochschule Stuttgart 1889. 
Christian Friedrich Leins: Beitrag zur Kenntnis der vaterländi­
schen Kirchenbauten. Denkschrift zur Einweihung der königl. 
Polytechnischen Schule Stuttgart 1864. 
August Wintterlin: Württembergische Künstler in Lebensbil­
dern, Stuttgart 1895, S. 412^135. 

Dipl.­Ing. Ulrich Graf 
LDA • Bau­ und Kunstdenkmalpflege 
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Norbert Bongartz: Jahrzehntelang hart am Abbruch vorbei -
Das „Klösterle" in Stuttgart­Bad Cannstatt 

Vielen bemerkenswerten Umständen ist es zu verdan­
ken, daß das „Klösterle", ein gotischer Fachwerkbau 
des 15. Jahrhunderts, bis auf uns gekommen ist. Die Be­
mühungen der Denkmalpflege um die Erhaltung dieses 
Hauses gehen in die 30er Jahre zurück, das Kapitel der 
Erhaltung begann aber erst ab 1976. Nachdem sich die 
Denkmalpflege endlich durchsetzen konnte, ist das 
Haus von Ende 1982 bis Anfang 1984 gründlich saniert 
und restauriert worden. Ein Kurzbericht über diesen 
bemerkenswerten Denkmalpflege­Fall soll doch noch ­
wenngleich mit erheblicher Verspätung ­ vorgelegt wer­
den.' 

Situation 

Das „Klösterle" steht am Rande der Cannstatter Alt­
stadt in Steinwurfweite vom Neckar hinter den Häu­
sern der Marktstraße im zweiten Glied nahe der Stadt­
mauer, die heute nicht mehr erhalten ist. Auf einem La­
geplan in einer Broschüre zur Sanierung der Altstadt 
von Cannstatt sieht man 1975 (dem Jahr des Denkmal­

schutzes) an dieser Stelle noch ein geplantes Kaufhaus. 
Man hatte diesem die Rolle zugedacht, als zweiter Pu­
blikums­Magnet für das wirtschaftliche Überleben der 
Altstadt mit zu sorgen. 

Unser „Klösterle" war ehemals nur der Kernbau einer 
Häusergruppe, die durch Brücken im Obergeschoß un­
tereinander verbunden waren. 1975 stand von den alten 
Nebengebäuden aber nur noch ein Teil einer Scheune 
des 17. Jahrhunderts mit kleinem älteren Anbau und 
die letzte von ehemals drei verbindenden Brücken. Die 
anderen Gebäude waren im Krieg und in der frühen 
Nachkriegszeit bereits untergegangen. 

Schon 1938 hatte die Denkmalpflege die Eintragung 
des „Klösterles" wegen seiner besonderen Bedeutung 
beantragt. Die Übernahme ins Denkmalbuch wurde 
aber damals abgelehnt mit dem Hinweis auf den sehr 
verbauten Zustand des Hauses, wie er auch 1975 noch 
bestand: Das zweistöckige Haus zeigte zwar starke Ver­
formungen, aber keine akuten Bauschäden. Die Mittel­
fluranlage war unverändert, die alte Keilstufentreppe 

1 DAS „KLÖSTERLE" 1953 von Norden. Angelehnt an einen 
Teil der Hofmauer der jüngere dreistöckige Anbau. 

2 DIE GLEICHE ANSICHT 1984, die Bauteile des 19. Jh. 
sind entfernt: Anbau und seitliche Aufstockung. 

Li 
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vom Obergeschoß ins D a c h war erhal ten , der ganze 
Bau war a u ß e n dick übe rpu tz t u n d im Inne ren unver­
putz t , aber vielfach über tünch t . Die Kape l l e im D a c h ­
geschoß ließ das Herz des Baugeschicht ie rs h ö h e r 
schlagen, denn unte r dicken T ü n c h e s c h i c h t e n waren 
unges tör te B e f u n d e zu erwar ten . Hinzu k a m eine kom­
plet te Bohlens tube ! 

Das D a c h war e indeut ig ein „ R a u c h d a c h " : Die rußge­
schwärz ten e ichenen Balken belegten , d a ß das H a u s 
lange Zeit ü b e r kamin los u n d mit e inem S t r o h d a c h aus­
gestattet war, so wie wohl die meis ten Canns t a t t e r Häu­
ser bis in das 17. J a h r h u n d e r t hine in . Viele Holzverb in­
d u n g e n in F o r m von Ü b e r b l a t t u n g e n sowie lange, 
d u r c h l a u f e n d e Ste igbänder im rückwär t igen Giebel 
deute ten auf eine Ents tehungsze i t des Hauses im 15. 
J a h r h u n d e r t hin. Die s tärks ten V e r ä n d e r u n g e n waren 
e rkennba re barockzei t l iche W a n d a u s w e c h s l u n g e n im 
Erdgeschoß . 

D a s Ergebnis der W e r t u n g w a r : Das H a u s hat eine be­
sonde re Bedeu tung . Es m u ß n a c h Mögl ichke i t erha l ten 
werden . Dies f ü h r t e 1976 z u m e rneu ten Ant rag auf Ein­
t ragung ins D e n k m a l b u c h , welcher letztl ich z u m Erfo lg 
führ te . D a b e i war der damal ige Eigen tümer , I n h a b e r ei­
ner H e i z u n g s b a u f i r m a , energisch an e inem A b b r u c h 
seiner „al ten H ü t t e " interessier t , wozu es vor d e m zwei­
ten Weltkr ieg b e i n a h e schon g e k o m m e n wäre! Von der 
klaren H a l t u n g des L a n d e s d e n k m a l a m t e s veruns icher t , 
beau f t r ag t e die Stadt n a c h e i n a n d e r zwei Archi tek ten 
mit der U n t e r s u c h u n g einer Erha l tungs fäh igke i t des 
Hauses , welche grundsä tz l i ch von be iden be jah t wurde . 

D e r fr isch gegründe te Verein „Pro Al t ­Canns t a t t " n a h m 
sich des „Klös te r les" an u n d b e g a n n eine öf fen t l i che 
S a m m l u n g : Das H a u s w u r d e dami t z u m Lokalpol i t i ­

k u m . Als zweite G u t a c h t e r stellten H e r m a n n Kugler 
u n d der mit zu Rate gezogene e r f ah rene Statiker Rober t 
Eisinger sogar die wei tgehende S c h o n u n g der vorhan­
d e n e n his tor i schen Bausubs t anz in Aussicht . Ein Mo­
dell, welches das bau l i che Endergebn i s eines wieder­
hergestel l ten „Klös te r les" plast isch vor Augen führ te , 
überzeugte auch n o c h die letzte kleine Schar der Abriß­
Planer von der Erha l tungswürd igke i t u n d ­fähigkeit des 
G e b ä u d e s . Endl ich revidier te die Stadt ihr Planungsziel 
mit K a u f h a u s u n d erwarb das Haus , um es zu erhal ten. 
Ein erstes mit der D e n k m a l p f l e g e abges t immtes Projekt 
w u r d e in Angri f f g e n o m m e n : W e i n s t u b e n ­ N u t z u n g im 
E r d g e s c h o ß u n d Keller , d a r ü b e r eine öffen t l ich­muse­
ale Nutzung . 

Baubeobachtungen/Befunde/Chronologie 

Die Entsche idungsbas i s der D e n k m a l p f l e g e r waren ein 
s tudent i sches , nur bedingt ver fo rmungsge t reues Bau­
a u f m a ß des verputz ten Zus t ands von 1964, Beobach­
tungen von ersten B a u b e g e h u n g e n , Einbl ick in Ö f f n u n ­
gen einer s ta t ischen V o r u n t e r s u c h u n g u n d erste Ergeb­
nisse einer an wenigen Punk ten anse tzenden Restaura­
t o r e n ­ U n t e r s u c h u n g : Für einen qual i tä tvol len Fall wie 
diesen eine zu schmale Basis, al lenfal ls taugl ich zu ei­
ner Ste l lungnahme zu einer G r o b k o n z e p t i o n , nicht aber 
im Falle eines Baugesuchs ; ein hieraus im Genehmi ­
gungsfal l g e w o n n e n e r Rech t sansp ruch des Bauher ren 
zur Durchse t zung seines Planungszie ls hät te sich bei 
spä te ren (verspäte ten) n e u e n Erkenntn i s sen zur Sub­
stanz oder zur Baugeschich te nicht mehr ohne seine 
Koope ra t i onsbe re i t s cha f t korr igieren lassen. Eine 
gründl ichere B a u a u f n a h m e mit begle i tender Bauunter ­
suchung vor Fes t legung der Planungszie le f a n d hier al­
so nicht stat t! 

\ 

K2 

3 LAGEPLAN. Aus äl­
teren Katasterplänen und 
Beobachtungen am Bau 
wurde dieser Gesamtplan 
so kompiliert, wie das 
„Klösterle" im 17. Jh. grup­
piert war. Der Kernbau ist 
durch Brücken mit drei 
Nachbarhäusern verbun­
den gewesen. Der Beginen­
„Hof" ist durch Rasterung 
gekennzeichnet. 
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4 VON WESTEN vor 198C 
Erkennbar sind die Teilauf­
stockung und die letzte noch 
erhaltene der 3 Brücken (Kl). 
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Daß trotzdem viele Beobachtungen zur Baugeschichte 
des „Klösterles" möglich wurden ­ und zum großen 
Teil auch heute noch möglich sind ­, daß auch die Pla­
nung noch auf neuere Erkenntnisse während der Bau­
arbeiten reagieren konnte, ist mehreren glücklichen 
Umständen zu verdanken: 

­ Der nicht zu starke Druck auf kommerzielle Nutzung 
des Hauses, mitbedingt durch eine noch vergleichs­
weise günstige Mischfinanzierung mit erheblichen 
Sanierungs­ und Denkmalpflege­Zuschüssen; 

­ die Kooperationsbereitschaft aller Beteiligten bis hin 
zur spontanen Freundschaft und 

­ die kurze Entfernung zwischen dem Stuttgarter Amt 
und der Baustelle, die auch kurzfristige Termine (oft 
auf Initiative des Architekten!) und damit eine gute 
Präsenz möglich machte. 

Unsere Beobachtungen runden sich zu folgendem Ge­
samtbild zusammen: 

große Pflanzenranken in den Feldern (durch spätere 
Rauchschwärzung nur noch schwach erkennbar), auf 
den Deckenbalken in den Fluren sind einzelne kleine 
schablonierte Rosetten erhalten. 

Das Dach als Kehlbalkendach mit liegendem Stuhl im 
ersten und stehendem Stuhl im zweiten Dachgeschoß; 
zwei Krüppelwalme mit fächerförmigem Gespärre und 
Rauchlöchern (an einer Seite noch erhalten). 

B a u p h a s e I I um 1470 umfaßt: Nebengebäude (B), 
erbaut mit wohl gleichzeitigem Brückenschlag (Bl) zu 

5 DIE SÜDLICHE RÜCKSEITE. Das wiederhergestellte 
Rauchloch an der Dachspitze und der Unterschied von Alt­ und 
Neuhölzern sind deutlich zu erkennen. 

Chronologie 

B a u p h a s e I , 1463 (die dendrochronologischen Da­
ten, welche hier zitiert werden, wurden von Burghard 
Lohrum ermittelt), umfaßt: Das zentrale zweistöckige 
„Klösterle" (K), zweischiffig, dreizonig (Stubenzone/ 
Flur/rückwärtige Kammerzone) mit stark asymmetri­
scher Aufkammerung im Erd­ und Obergeschoß. Eine 
Zwischenachse (Unterzug) im breiteren Schiff ist im 
Flur nicht durchgezogen. Konstruktion ganz in Eichen­
holz; zur Fassade an der Nordseite Vorstöße über 
Stichgebälken, an der westlichen Traufseite Vorstoß, 
nicht aber am Südgiebel und an der Ostseite. 

Stube mit Bohlenwänden und Bretter­Balken­Decke im 
Obergeschoß, Heizanlage muß von benachbartem (Kü­
chen­?) Raum bedient worden sein. (Zwischenwand 
wurde in Phase III entfernt.) 

Farbigkeit: Fachwerk außen rot mit schwarzen Bande­
lieren, innen in den Fluren und Kammern Ockerfas­
sung mit Bandelieren. Flurdecke im Obergeschoß zeigt 
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6 E R D G E S C H O S S . Grundrißdiagramm. 

einem zweiten, vor Jahrzehnten abgebrochenen, gleich­
zeitigen oder älteren Haus (A) auf der Stadtmauer. Von 
dem Nebengebäude (B) war nur noch die Fachwerk­
Überbauung eines Kellerhalses erhalten. Der zugehöri­
ge Gewölbekeller (unter Bau S) muß in die gleiche Pha­
se gerechnet werden, das zugehörige zweite (Wohn­) 
Gebäude wurde nach der Reformation durch eine 
Scheune (S) ersetzt (s. u.). Beim Abbau des Bauteils B 
zeigten sich in einem Wandfeld reizvolle gotische Ran­
kenmalereien, vergleichbar mit Buchmalereien dieser 
Zeit. Das Putzfeld wurde geborgen. 

B a u p h a s e I I I um 1475 umfaßt: Anschluß des 
Hauses (K) mit zweitem Brückenschlag (Kl) an den er­
sten (Bl) und etwa gleichzeitiger Umbau des „Klöster­
les" (K) durch Anbau eines Erkers über dem Kellerhals 
wegen des Einbaus einer Kapelle im Dachgeschoß, zu­
nächst mit bemalter Flachdecke (Ockerfassung mit 
Bandelieren), deren Bretter geborgen wurden. Mit dem 
Erker vergrößerte sich auch der Stubenraum, zunächst 
unter Beibehaltung der alten Zwischenwand zur Küche. 

B a u p h a s e l i l a (zeitlich unklar) umfaßt: Erneute 
Vergrößerung der Stube durch Versetzen der ehemali­
gen Zwischenwand mit dem Ziel einer vollständigen In­
tegrierung des vorher nur teilweise zur Stube offenen 
Erkers. In der neuen Zwischenwand wurden Ofenlö­
cher aus mehreren Phasen gefunden, darüber der An­
satz zu einem Rauchfang mit einer Öffnung in den Zwi­
schenraum zwischen Stubendecke und Kapellenboden, 
aus welchem die warme Luft jedoch nicht nach außen 
oder in den Flur entweichen konnte. 

N a c h P h a s e I , vor Phase IV, muß im Erdgeschoß 
eine größere Feuerstelle eingerichtet worden sein, die 
zur Schwärzung der Decken im EG und in den Fluren 
der Obergeschosse geführt hat, was zunächst (vgl. Far­
bigkeit Phase I) nicht beabsichtigt gewesen sein kann. 

( B a u ) p h a s e I V : Fünf Jahre nach der Reforma­
tion in Cannstatt 1536 wird 1541 der Beginen­Orden in 
Cannstatt aufgelöst. Die Nonnen behalten aber zu­
nächst Wohnrecht und Einkünfte. Offenbar will man 
auf ihre Dienste in der sozialen, insbesondere in der 
Kranken­Fürsorge nicht verzichten. 

1571, so das Datum im Gewölbe der Kapelle, befindet 

7 O B E R G E S C H O S S mit Stube. Grundrißdiagramm. Die ge­
strichelte Deckenpartie ist die zweite Erweiterung der Stube. 

sich das Haus aber in privatem Eigentum. Mit Hilfe des 
Wappenschlußsteins konnte Herr Bardua vom Haupt­
staatsarchiv als Eigentümer den geistlichen Verwalter 
Albert Wacker oder Weckerlin identifizieren, der sich 
die Kapelle als private Hauskapelle mit einem stuckier­
ten Netzgewölbe ausstatten ließ. Das „Gewölbe" wurde 
auf bogig zugeschnittene Holzplanken mit zwischenge­
setzten Putzfeldern stuckiert; es wird von einem un­
sichtbaren Mittelunterzug getragen. Als geistlicher Ver­
walter, der „an der Quelle" saß, hatte Wacker wohl ei­
nen leichten Zugang zum Kirchengut. Er war es wohl 
auch, der das Dach von Stroh auf Ziegel umdecken und 
die vorgefundenen drei alten Kamine einbauen ließ 
(neben der Stubentür im Hausflur, im Raum neben der 
Stube, ferner im Dachraum neben der Kapelle, die da­
mit beheizbar wurde). 
Die späteren Bauphasen lassen sich folgendermaßen 
zusammenfassen: 

P h a s e V : Im 17. Jahrhundert wurde anstelle des äl­
teren Wohngebäudes (B + S) eine Scheune (S) gebaut, 
die mit einer ursprünglichen Länge von über 30 m statt­
liche Dimensionen besaß. Die in den ältesten Lageplä­
nen von Cannstatt stehende Bezeichnung „Menneri­
scher Hof" für den Bereich des ehemaligen Beginen­
Hofs geht vielleicht auf diese Phase seiner Umwand­
lung zu einem größeren Ackerbürger­Anwesen zurück. 
P h a s e V I : Ab 1800 erfolgten mehrere Umbauten 
des ehemaligen „Klösterles", vorrangig im Erdgeschoß, 
und zwar der Austausch von Fachwerk­Wänden, z. T. 
gegen Mauern, und der Einbau neuer Fenster sowie ein 
seitlicher Anbau neben dem Erker (in zwei Phasen). 
P h a s e n V I I / V I I I : Im zweiten Weltkrieg, der 
den Abbruch der ganzen Anlage zunächst verhinderte, 
wurde die Scheune bis auf ein Drittel ihrer Länge zer­
stört, seither das ehemals durch Brücke angeschlossene 
Haus (C) durch einen Neubau ersetzt, in den 60er Jah­
ren das Haus (A) auf der Stadtmauer abgebrochen (von 
Denkmalpflege war in diesem Zusammenhang noch 
nicht die Rede) und erst 1983/84 durch eine neue Stadt­
rand­Bebauung ersetzt. 
Das Ergebnis der Sanierung des „Klösterles" selbst 
(von Ende 1982 bis Anfang 1984) ist ein revitalisiertes 

20 



8 DACH-(KLAPELLEN-)GESCHOSS. Grundrißdiagramm. 9 LÄNGSSCHNITT. 

Haus mit neuem Innenleben: Eine Weinstube im Erd­
geschoß; im Obergeschoß und im zweiten Dachge­
schoß ein Architekturbüro; das erste Dachgeschoß ent­
hält die für Besucher freigehaltene Kapelle und einen 
Besprechungsraum. 

Das denkmalpßegerische Konzept 

Nach den ersten Begehungen des „Klösterles" ­ eines 
der ältesten Fachwerkhäuser auf Stuttgarter Gemar­
kung, bislang das älteste bekannte Wohngebäude ­ war 
klar, daß seine jüngeren Bauphasen für seine Geschich­
te nicht bedeutsam waren, sieht man davon ab, daß die­
se das Überleben des Gebäudes „auf Sparflamme" er­
möglicht haben. Es war uns daher von Anfang an be­
wußt, daß keine Konservierung, sondern die Restaurie­
rung des Baudenkmals auf einen früheren Zustand der 
angemessenste Weg sein würde. Wie sich im Lauf der 
Zeit herauskristallisierte, bot sich der Zustand des spä­
ten 16. Jahrhunderts an, in dem die Kapelle mit dem 
Gewölbe ausgestattet, das Dach mit Ziegeln gedeckt 
und die Stube auf ihre heutige Größe gebracht worden 
war. Einen Streich spielten uns dabei Fenstergewände 
in typischen Formen des 16. Jahrhunderts am stören­
den Anbau neben dem Erker, der die Symmetrie der 
Fassade durcheinanderbrachte, bis nach dem Putzab­
schlagen mehrere gleichartige Gewändesteine im 
Mauerwerk gleichzeitig und in Zweitverwendung ver­
mauert zutage traten und obendrein noch das zugehöri­
ge Baugesuch der 1860er Jahre bekannt wurde . . . 

Nachdem das Grobkonzept „stand", begann das Rin­
gen um die Details. Die Wiederherstellung der Farbig­
keit des Äußeren mit Rotfassung der Fachwerkhölzer 
und schwarzem schattierten Bandelier war die nahelie­
gendste Entscheidung. Große Farbbefundstellen unter 
dem Erkervorsprung konnten in ihrer halbverblaßten 
Farbigkeit erhalten und mit der (in Ölfarbe auf dem 
Holz, in Mineralfarbe auf dem Putzfeld ausgeführten) 
farbfrischen Rekonstruktion in einen aufschlußreichen 
Kontrast gesetzt werden. Ähnlich wurden die Fach­
werkhölzer behandelt: Alle neuen Hölzer blieben säge­
rauh (nicht aber angebeilt oder geschroppt) und stehen 
damit ziemlich glatt in augenfälliger Weise von den al­
ten Hölzern ab, was deren Authentizität unterstreicht. 

Durch die farbliche Gleichstellung alter und neuer Höl­
zer ergibt sich dennoch ein zufriedenstellendes Gesamt­
bild; peinliche Gefühle angesichts eines unglaubhaften, 
gleichsam vollkommen erhaltenen historischen Bestan­
des wurden damit vermieden. 

Im Inneren war das Tasten nach dem angemessenen 
Weg schwieriger: Auch hier forderten erhaltene Origi­
nal­Oberflächen mit zum Teil beeindruckend dicken 
Paketen vielfacher Färb­ und Tüncheschichten, mit ver­
rußten Deckenbalken und ­brettern zu einer Konservie­
rung einzelner solcher Partien heraus, Bereiche soge­
nannter Primär­Dokumentation. An anderen Stellen 
wurden Flächen mit alter Farbigkeit vom Restaurator 
freigelegt, die als Dokumente früherer Zustände gleich­
falls ­ ohne Retuschen ­ konserviert wurden. An ihrer 
Seite wurde die Rekonstruktion der alten Farbigkeit als 
Neuanstrich auf altem und neuem Untergrund vorge­
nommen. 
Eine Mischung der verschiedenen Lösungswege wurde 
für das Restaurierungskonzept in der Kapelle gewählt: 
Die etwa einen halben Zentimeter dicken Übertün­
chungen wurden nach entsprechender Voruntersu­
chung bis auf wenige Stellen entfernt und über der drit­
ten Farbfassung des Gewölbes und der Wände eine Re­
konstruktion der festgestellten ältesten Fassung aufge­
malt. Nur an den Schlußsteinen wurde die Erstfassung 
freigelegt. 
Ein kleiner Ausrutscher in der Konzeption ist der nicht 
verbandelte/unverputzte Natursteinsockel, über den in 
der Planungs­ und Bauzeit nicht gesprochen worden 
war. 

Technisches Konzept 

Auch für die technisch­statische Seite des Projekts 
stand die Erhaltung im Vordergrund. Das weitgehend 
neue Fachwerk im Erdgeschoß scheint dem zu wider­
sprechen; doch wurden hier jüngere Mauern oder ba­
rockes Fachwerk, welches in schlechtem Zustand war, 
gegen ein nach Befund und Analogie rekonstruiertes 
gotisches Eichenfachwerk ersetzt. Im übrigen gelang es 
den Beteiligten, den sonst erhaltenen, aber stark ver­
formten Holzbau weitgehend ohne Stahl zu sichern. 
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Ü b e r dem Kel le rgewölbe w u r d e mit einer t r agenden , 
aufgese tz ten B e t o n k a p p e zwar eine m o d e r n e , an dieser 
Stelle aber sinnvolle S a n i e r u n g s m e t h o d e gewähl t . 

I m Fachwerkbe re i ch aber gelang es, d a ß die übrige Sa­
n ie rung der Kons t ruk t ion vom Z i m m e r m a n n ausge­
f ü h r t werden k o n n t e : Gene ig te W ä n d e w u r d e n durch 
n e u e auss te i f ende F a c h w e r k ­ R a h m e n stabilisiert , die 
al ten, z u m Teil stark ve rbogenen D e c k e n b a l k e n w u r d e n 
von ihrer f r ü h e r e n T r a g f u n k t i o n befre i t durch zwi­
schen­ u n d höhergese tz te neue Holzle imträger . Mit 
Winke lb lechen u n d Schraub­ ode r Ril lennägeln wur­
den diese kraf tschlüss ig a u c h als Zuge lemen te an die 
al ten R ä h m e oder Schwel len angesch lossen . Die weni­
gen Zen t ime te r Verlust an R a u m h ö h e l ießen sich bei 
den vergleichsweise güns t igen R a u m h ö h e n von ca. 3 m 
im Erdgeschoß , 2,70 m im Ober­ u n d 2,90 m im ersten 
D a c h g e s c h o ß leicht verschmerzen . Auch das Kapel len­
gewölbe , d u r c h Schwingungen des t r a g e n d e n Unter­
zugs info lge wechse lnde r Belas tungen der Deckenba l ­
k e n im D a c h vie l fach gerissen, k o n n t e mit dieser Me­
t h o d e eines neuen t r a g e n d e n Deckengebä lk s krisensi­

cher entlastet werden . Bewußt w u r d e n auch die vorge­
f u n d e n e n Keilstufentreppen i n s t and gesetzt und wo nö­
tig ergänzt . Die alten aber schwachen , ursprüngl ich fü r 
S t r o h d e c k u n g „ b e r e c h n e t e n " e ichenen u n d rauchge­
schwärz ten Sparren k o n n t e n gleichfal ls fast alle erhal­
ten w e r d e n : Hinter , d . h . über einer Bret terschalung 
w u r d e n uns ich tba re Zusa tzhö lze r gelegt u n d mit den 
al ten Spar ren durch die Scha lung h i n d u rch ver­
schraubt , w o d u r c h sich deren Tragfähigke i t erheblich 
verbesser te . D u r c h gesta l ter ische Kni f f e ließ sich der 
(auch fü r die W ä r m e d ä m m u n g ) h ö h e r e D a c h a u f b a u an 
den A u ß e n k a n t e n (Trau fen u n d Ortgänge) wei tgehend 
vers tecken. Alte Hands t r i ch­Biberschwanzz iege l verlei­
hen der Dachdeckung einen G r a d an Lebendigkei t , der 
mit Masch inenz iege ln nicht erreicht werden kann . 

Im Detai l der Fachwerkausriegelungen ging m a n unter­
schiedl ich vor : Das E r d g e s c h o ß wurde mit Hohl loch­
ziegeln nach innen weit übe r s t ehend ausgemauer t ­ oh­
ne D a m p f s p e r r e . Dor t ist das Fachwerk nach innen 
nicht s ichtbar , s o n d e r n u m m e h r als 10 cm übe rmaue r t . 
Im oberen Bereich blieb das Fachwerk , wie vor dem 18. 

10 D I E K A P E L L E noch als Wohnzimmer. 
(Die frühere Bewohnerin ist in den Neubau 
nebenan gezogen.) Das Gewölbe und die 
Wände waren regelmäßig überweißelt wor­
den. 

^WV 

*5 

VI 

t 
11 N A C H D E R R E S T A U R I E R U N G 
sind in der Kapelle neben Dokumentarfotos 
von der Instandsetzung des Hauses Fund­
stücke ausgestellt, die bei den Bauarbeiten 
zutage kamen. 
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12 DETAIL unter dem Erker: An den 
Bodenbrettern und den Putzfeldern hat 
sich die mittelalterliche Rotfarbigkeit mit 
schwarzgrau schattierten Bandelieren er­
halten (1984). 

a 

1 x 

13 ,DIE STUBE mit alten Bohlenwän­
den und Bretter­Balken­Decke. Neu sind 
Boden, Tür und die Schiebefenster. 

14 IN DER GASTSTÄTTE ein Bei­
spiel für dienende Statik: Der an dieser 
Stelle gebrochene alte Unterzug wird mit 
neuen Türpfosten unterstützt und konnte 
so in seiner Verformung erhalten bleiben. 
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15 B A U F O R M E N der Gotik und aus dem Repertoire der Anti­
ke zu einer neuen Einheit komponiert: ein in der Renaissance 
häufigeres Phänomen. 

Jahrhundert in Württemberg allgemein üblich, auch 
nach innen sichtbar; entsprechend dünn sind auch die 
Ausriegelungen, gleichfalls aus Hohllochziegeln mit 
beidseitigem Kalkputz. Da in den kleinen Büroräumen 
eine Dauerbelüftung über die Fenster erfolgt, wären 
hochgedämmte Wände für die Energiebilanz wenig 
ausschlaggebend. Wo dies möglich war, insbesondere 
an den Innenwänden, blieben die alten lehmbeworfe­
nen Flechtwerkwände erhalten, einschließlich alter Put­
ze, sofern diese noch tragfähig waren, und einschließ­
lich der alten Farbschichten. 

Ohne besondere „Klimmzüge" wurde die Haustechnik 
integriert, sparsam, sichtbar nur an den Heizungs­Ra­
diatoren (in der Stube durch unsichtbare, im Bodenauf­
bau versteckte Unterboden­Konvektoren ersetzt) und 
unauffällig. Der Zwischenraum zwischen den alten 
Decken und den neuen Böden eignete sich vorzüglich 
für die Verteilung; statt in Schlitzen wurden in kamin­
ähnlichem Schacht die Steigleitungen verlegt. Die Lam­
pen gliedern sich in handelsübliche, aber schlanke Ar­
beitslampen im Bürobereich ­ hier Findet auch Neon­
licht sein Recht ­ und in die sehr zurückhaltende Be­
leuchtung der Flure und der Kapelle mit einfachen, die 
Fassungen verkleidenden Sockeln, in die Birnen mit 
nur geringer Wattzahl (z. T. sogar Kohlefadenbirnen) 
geschraubt sind: ein spannendes Konzept mit einer be­
sonderen Atmosphäre („wie Weihnachten"). 

Das Tageslicht wird durch sprossierte Fenster von 
zweierlei Bauarten eingelassen: Die in Planung und 
Ausführung „älteren" Fenster sind zweiflügelig, mit 
Thermopane­Verglasung in tragendem Sprossennetz, 
ziemlich klobig im Detail, aber noch altbaugerecht. Erst 
nach dieser bis dahin nicht intensiv diskutierten Ent­
scheidung wuchs ­ parallel zum inzwischen gestiegenen 
Kenntnisstand ­ der Wunsch, wenigstens die Stube 
(und die Kapelle) mit dem wesentlich angemesseneren 
Fenstertyp des Schiebefensters auszustatten (vgl. Nach­
richtenblatt 1983/3, S. 119­127). Dieser beschlag­ und 
kittlose Fenstertyp läßt sich nur in einfach verglaster 
Form mit der Schiebetechnik ausführen. Durch Ver­
doppelung des Schiebefensters zum Kastenfenster (da­
von das innere unversproßt) konnte auch das Problem 
einer geringfügigen Undichtigkeit ­ fürs Raumklima 
eher von Vorteil ­ beseitigt und eine heutigen Normen 
entsprechende Lösung gefunden werden. Die von R. 
Hekeler in stark verformte Fensteröffnungen individu­
ell eingepaßten Fenster sind Meisterstücke eines Hand­
werks, wie es in der Denkmalpflege gesucht ist. Die na­
turbraune Farbigkeit, welche als Anstrich auch die eher 
konventionellen übrigen Sprossenfenster überzieht, ist 
im 16. Jahrhundert wahrscheinlich nicht so gewesen. 
Der Mangel an Befund am „Klösterle" selbst sowie an 
Analogie­Befunden in der Kulturlandschaft Altwürt­
tembergs ließ die Entscheidung für eine Naturfarbig­
keit ­ als Beleg für einen Verzicht auf eine Farbgestal­
tung ­ entstehen, auch wenn sich dieses Braun in das 
Gesamtbild des Äußeren nicht recht integrieren will. 
Auch wenn sie nach der Ausführung wie selbstver­
ständlich wirken: Die Böden des Hauses ­ großformati­
ge Steinplatten im Flur des Erdgeschosses, im übrigen 
Langriemenböden aus Kiefernholz ­ stellen, gemessen 
an sonst noch denkbaren und unerdenklichen Alterna­
tiven, eine unauffällige und unverkrampfte Abrundung 
des Ganzen dar. 
Zur Halbzeit der Instandsetzung erwarb der Architekt 
Hermann Kugler das „Klösterle" von der Stadt Stutt­
gart. Sein „Klösterle" wurde 1984 mit dem Peter­Haag­
Preis ausgezeichnet, einem Bauherrenpreis, der vom 
Schwäbischen Heimatbund für vorbildhafte Instandset­
zungen historischer Häuser an private Bauherren verlie­
hen wird. Mittwoch nachmittags ist das „Klösterle" für 
interessierte Besucher geöffnet. Die Arbeiten am „Klö­
sterle" sind noch nicht abgeschlossen. Zur sinnvollen 
Vervollständigung der überkommenen Baugruppe soll 
die abgetragene Scheune auf der neuen Tiefgarage auf 
die Länge von vier Bundebenen wieder aufgerichtet 
und mit einer der ehemals drei hölzernen Brücken an 
das „Klösterle" angeschlossen werden. Am guten Wil­
len hat es bisher weniger gefehlt als an der notwendi­
gen Finanzierung; die Nutzung wird wahrscheinlich 
ganz unrentierlich sein: Man denkt daran, das Cann­
statter Heimatmuseum an diesen wesentlich günstige­
ren Standort zu verlegen. Die Weinstube im Erdge­
schoß öffnet um 17 Uhr. 

Dr. Norbert Bongartz 
LDA • Bau­ und Kunstdenkmalpflege 
Mörikestraße 12 
7000 Stuttgart 1 
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Hartmann Reim: 

Neue Untersuchungen 
in keltischen Grabhügelfeidern 
auf der Schwäbischen Alb 
Archäologische Denkmalpflege 
und Volkshochschulen 
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Der Erfolg der Ausstellung des Landesdenkmalamtes 
„Der Keltenfürst von Hochdorf ­ Methoden und Er­
gebnisse der Landesarchäologie" im Kunstgebäude in 
Stuttgart mit nahezu 300 000 Besuchern in zwei Mona­
ten bezeugt in eindrucksvoller Weise das große Interes­
se weiter Bevölkerungskreise an der heimischen Ar­
chäologie. Die Hochdorf­Ausstellung kann als Gipfel­
punkt langjähriger ständiger Bemühungen der Archäo­
logischen Denkmalpflege bezeichnet werden, die Öf­
fentlichkeit in Vorträgen, Führungen und Ausstellun­
gen über die Arbeit der Landesarchäologie zu informie­
ren und deren Ergebnisse für die frühe Geschichte un­
seres Landes aufzuzeigen. 
Daß sich die Öffentlichkeitsarbeit der Archäologischen 
Denkmalpflege darüber hinaus in praxisbezogene Be­
reiche archäologischer Feldarbeit erstreckt, soll im fol­
genden Bericht über die Zusammenarbeit zwischen Ar­
chäologischer Denkmalpflege und Volkshochschulen 
verdeutlicht werden. 
In der Vergangenheit war von archäologisch interessier­
ten Laien immer wieder der Wunsch an das Landes­
denkmalamt herangetragen worden, in der Ferienzeit 
bei einer archäologischen Ausgrabung mitarbeiten zu 
können, um so unter wissenschaftlicher Anleitung Ein­
blicke in moderne Ausgrabungsmethoden und ­techni­
ken zu erhalten. Diese Anregungen wurden aufgegrif­
fen, und es erwies sich als sinnvoll und erfolgverspre­
chend, zusammen mit den Volkshochschulen während 
der Ferienzeit Grabungskurse durchzuführen. Als Ob­
jekte wurden Kulturdenkmale ausgewählt, die vor der 
drohenden Zerstörung zu retten waren und deren Aus­
grabung von der Denkmalpflege aus personellen und 
finanziellen Gründen nicht durchgeführt werden konn­

1 TEILNEHMER der Ausgrabungen in Grabenstetten bei der 
Bedienung des „Kartomaten", eines speziell für die archäologi­
sche Feldpraxis entwickelten Zeichengerätes, mit dem Befunde in 
Flächen und Profüen gezeichnet werden können. 

te. Vorgestellt werden sollen zwei Grabungsprojekte 
auf der Schwäbischen Alb bei Albstadt­Truchtelfingen, 
Zollernalbkreis, und Grabenstetten, Kr. Reutlingen, be­
ziehungsweise Erkenbrechtsweiler, Kr. Esslingen. Ziel 
war es, die Teilnehmer mit Methoden und Dokumenta­
tion einer Grabung vertraut zu machen, ferner sollten 
sie in Vorträgen und Exkursionen über die Geschichte 
und Kultur unseres Landes in vor­ und frühgeschichtli­
cher Zeit informiert werden. 

Albstadt­Truchtelfingen, Zollernalbkreis 
Auf der Höhe östlich von Truchtelfingen liegt eine aus­
gedehnte Karstsenke, das Degenfeld, wo teils im Wie­
sengelände, teils im Ackerland zahlreiche Grabhügel 
und Grabhügelgruppen zu erkennen sind. Bereits im 
vorigen Jahrhundert war in vielen Hügeln des Degen­
feldes gegraben worden, so von J. Dorn, einem Land­
wirt aus dem kleinen Weiler Haid bei Trochtelfingen, 
von J. v. Föhr aus Stuttgart, vor allem aber von dem 
Ebinger Hieronymus Edelmann. Die Funde der Urnen­
felder­ und Hallstattzeit (10.­6. Jh. v. Chr.) aus den 
Grabungen von Edelmann befinden sich heute im Briti­
schen Museum in London. Die unter wissenschaftli­
chen Gesichtspunkten durchgeführten Untersuchungen 
des Ebinger Lehrers O. Breeg bilden heute den Grund­
stock des Heimatmuseums in Ebingen. 

Die im Ackergelände liegenden Hügel sind durch die 
landwirtschaftliche Nutzung während der letzten Jahr­
zehnte sehr stark in Mitleidenschaft gezogen worden, 
so daß sie nur durch eine archäologische Ausgrabung 
vor der endgültigen Zerstörung gerettet werden können. 
In den letzten beiden Jahren konnten in jeweils sechs­
wöchigen Grabungskursen, wobei ein Kurs 14 Tage 
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2 ALB S T A D T , Grabung 1984: Um den 
Hügel ist ein Steinkreis aus Kalkstein­
platten freigelegt. In der Hügelmitte ist 
die Steinüberdeckung des Zentralgrabes 
zu erkennen. 
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wird sorgfältig freigelegt, dann photogra 
phiert und gezeichnet. 
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dauer te , drei Hügel einer sehr stark ge fäh rde t en G r u p ­
pe in Flur „ H e r r e n b e r g " un te r such t w e r d e n (Abb. 2 
u n d 3). Die wissenschaf t l i che Lei tung u n d D u r c h f ü h ­
rung lag bei der Außens te l le Tüb ingen des L a n d e s d e n k ­
malamtes , die Organ isa t ion besorgte die Volkshoch­
schule Albstadt , f inanzie l l unters tü tz t w u r d e das Pro­
jekt vom Zol le rna lbkre i s u n d der Stadt Albstadt . Z u m 
Vorschein k a m e n insgesamt s ieben Besta t tungen aus 
f rühke l t i scher Zeit (7 . /6 . Jh. v. Chr.) , d a r u n t e r Brand­
gräber wie auch K ö r p e r b e s t a t t u n g e n . Besondere Er­
w ä h n u n g verdient ein ant ik beraub te s Wagengrab , das 
erste seiner Art auf d e m Degenfe ld . D e n mit m o d e r n e n 
G r a b u n g s m e t h o d e n d u r c h g e f ü h r t e n A u s g r a b u n g e n ver­
d a n k e n wir neue Erkenn tn i s se zu den f rühke l t i schen 
Bes ta t tungs fo rmen auf der Ebinger Alb (Abb. 2). 

Grabenstetten, Kr. Reutlingen, und Erkenbrechtsweiler, 
Kr. Esslingen 

Auf den M a r k u n g e n Erkenbrech tswei le r , Kr. Essl ingen, 
u n d Grabens te t t en , Kr. Reut l ingen , liegt wenig östlich 
des Burrenhofes , der seinen N a m e n den dor t s ich tbaren 

Hüge ln (Burren) verdankt , ein Grabhüge l f e ld , das aus 
mindes tens 27 Hüge ln besteht . Die Hügel liegen größ­
tentei ls im Acker l and u n d sind durch das Überp f lügen 
sehr stark in Mit le idenschaf t gezogen und teilweise nur 
noch mit M ü h e zu erkennen . 

Erste G r a b u n g e n f a n d e n bereits vor 1841 statt, 1893 
w u r d e ein Großte i l der N e k r o p o l e von d e m Landwir t J. 
Dorn , der auch seinen Spaten in Truch te l f ingen ange­
setzt hat te , u n d d e m Präpa ra to r A. Wittscher von der 
König l ichen A l t e r t u m s s a m m l u n g in Stuttgart geöffne t . 
Ein Plan des Grabhüge l f e ldes wurde nicht angefert igt , 
nähe re Einzelhei ten w e r d e n nicht mitgeteil t . Die F u n d e 
gehören in die f rühkel t i sche Hallstat tzei t und werden 
im Würt temberg i schen L a n d e s m u s e u m in Stuttgart auf­
bewahr t . H e r v o r z u h e b e n ist ein mehrfa rb iges Hoch­
ha lsgefäß , das aller Wahrsche in l ichke i t nach in einer 
Werksta t t am f rühke l t i schen Fürstensi tz H e u n e b u r g an 
der Oberen D o n a u gefert igt u n d hier beim Burrenhof in 
e inem G r a b z u s a m m e n mit e inem Dolch g e f u n d e n wur­
de. Aus einem a n d e r e n Hügel s t a m m e n die Reste eines 
vier rädr igen Wagens . 
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4 GRABENSTETTEN. Blick auf die Grabhügel nördlich der Straße Hülben­Grabenstetten mit den vom Pflug angerissenen kreisför­
migen Steinsetzungen A­C (Luftbild freigegeben Reg.­Präs. Stuttgart Nr. B 26557 vom 11. 9. 1983). 

5 GRABENSTETTEN, Grabungen 1983. Im Zentrum des Hügels wurden Reste eines Scheiterhaufengrabes aufgedeckt. Die Platten 
des Steinkranzes am Hügelfuß sind durch den Pflug stark gestört. 
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Eine erneute Ausgrabung wurde notwendig, als durch 
Luftaufnahmen ersichtlich wurde, daß die Hügel durch 
die landwirtschaftliche Nutzung allmählich zerstört zu 
werden drohten (Abb. 4). In Zusammenarbeit mit den 
Volkshochschulen Nürtingen und Reutlingen konnten 
von der Archäologischen Denkmalpflege Stuttgart und 
Tübingen seit dem Jahr 1983 jeweils sechswöchige Gra­
bungskurse durchgeführt werden. Finanziell wurde die 
Ausgrabung von den Kreisen Esslingen und Reutlingen 
unterstützt. Zu den Zielen der Grabungen gehörte es, 
den Teilnehmern deutlich zu machen, daß es bei einer 
archäologischen Untersuchung nicht in erster Linie auf 
spektakuläre Funde ankommt, sondern daß der archäo­
logische Befund im Vordergrund steht, das heißt, das 
minutiöse Sichern von Spuren, die erst Erkenntnisse 
zur Anlage und zum Aufbau der Grabhügel sowie zu 
den Grabformen und Bestattungssitten ermöglichen 
(Abb. 5 und 6). 

Bislang konnten sieben Hügel des Gräberfeldes ausge­
graben und erforscht werden. Es zeigte sich, daß die 
Belegung des Friedhofes über die Hallstattzeit hinaus 
bis in das 5./4. vorchristliche Jahrhundert reicht. Im 
Zentrum eines Hügels, der von einem Kreis aus Kalk­
steinen umzogen war, konnten die Reste eines Brand­
grabes aus dem 8./7. Jh. v. Chr. aufgedeckt werden, wo 
sich noch die verkohlten Balken des Scheiterhaufens er­
halten hatten (Abb. 4, A; 6). Ein Ring aus Kalkstein­
platten umgab einen sehr flachen Hügel, der 1984 un­
tersucht wurde (Abb. 4, B; 7). Das zentrale Grab war 

bereits gehoben worden, wohl im Jahr 1893, doch konn­
te eine ungestörte Nachbestattung geborgen werden. Es 
handelt sich um die Körperbestattung einer Frau mit 
reichem Schmuck­ und Trachtzubehör, darunter zwei 
Ohrringen aus Bronze, vier Fibeln, einer Kette aus über 
200 Gagat­ und Lignitperlen, einem mit kleinen Bronze­
zwecken verzierten Ledergürtel, einem punzverzierten 
Gürtelblech aus Bronze sowie zwei Fußringen aus 
Bronze bzw. aus Eisen. Im Bereich des linken Fußrin­
ges konnte ein blaugefärbter Faserrest nachgewiesen 
werden. In der Hallstattzeit war die einzige Färbepflan­
ze für Blau der Färberwaid Isatis tinctoria). Auf dem 
frühkeltischen Fürstensitz Heuneburg an der Oberen 
Donau konnten im archäologischen Fundmaterial 
Früchte von Färberwaid nachgewiesen werden. Bei den 
blaugefärbten Fasern aus einem Grabhügel beim Bur­
renhof handelt es sich damit um den zweiten Nachweis 
dieser Pflanze im südwestdeutschen Hallstattraum. 
Im Jahr 1985 konnten zwei Hügel untersucht werden, 
deren zentrale Bestattungen bereits in antiker Zeit be­
raubt worden waren. Einer dieser Hügel war mit einer 
quadratischen Steinabdeckung umzogen, ein Befund, 
der in dieser Form erstmals in unserem Raum doku­
mentiert werden konnte (Abb. 4, C; 8). 
Mehrere Scherbenfunde aus spätkeltischer Zeit (2./1. 
Jh. v. Chr.) sowie ein Graben, der bislang auf einer 
Länge von etwa 150 m aufgedeckt werden konnte und 
dessen Funktion vorläufig unklar bleibt, stellen die Be­
ziehungen zu der spätkeltischen Besiedlung des Hei­

6 BLICK auf den Steinkreis, der in einer Breite von ca. 3,5 m 
den Fuß des Grabhügels überdeckt und stark gestört ist. 

7 KREISFÖRMIGE Steinüberdeckung am Fuß eines Grabhü­
gels; sie liegt unmittelbar unter der Ackerkrume. 
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8 GRABENSTETTEN. Bei der Grabung 1985 wurde ein Hügel mit quadratischer Steineinfassung entdeckt. Es handelt sich hier um 
den ersten Befund dieser Art im südwestdeutschen Raum. 

dengrabens her, in dessen Areal die älteren hallstattzeit­
lichen Hügel liegen. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß durch 
die Grabungen in der Nekropole beim Burrenhof eine 
Vielzahl von neuen Gesichtspunkten zu hallstattzeitli­
chen Grabformen und Bestattungssitten gewonnen wer­
den konnte und darüber hinaus zur Besiedlungsge­
schichte der Uracher Alb in keltischer Zeit. Es ist ge­
plant, die Grabungen im Jahr 1986 fortzuführen. 

In einer kleinen Ausstellung des Landesdenkmalamtes 
wurden die Ergebnisse der Grabungen beim Burrenhof 
in der Landesgirokasse in Reutlingen, der Kreisspar­
kasse in Nürtingen sowie der Kreissparkassse in Urach 
gezeigt. 

Durch die Grabungen des Landesdenkmalamtes zu­
sammen mit den Volkshochschulen Albstadt, Nürtin­
gen und Reutlingen wurden wichtige Kulturdenkmale 
erforscht und vor der Zerstörung bewahrt. Ferner konn­
te eine große Zahl von Teilnehmern über die Arbeits­
weise der Archäologischen Denkmalpflege informiert 
werden. 

Unser Dank gilt den Volkshochschulen für die organi­
satorische Arbeit und den oben genannten Kreisen und 

. Gemeinden für die finanzielle Unterstützung und För­
derung der Grabungsprojekte. Ganz besonderer Dank 
gebührt jedoch den Teilnehmern der Grabungen für ih­
re engagierte, selbstlose Arbeit, ohne die unsere Gra­
bungen nicht hätten erfolgreich abgeschlossen werden 
können. 
„Eine Zukunft für unsere Vergangenheit" war das Mot­
to des Europäischen Denkmalschutzjahres 1975. Für 
diese Zukunft wurde und wird durch die Zusammenar­
beit von Volkshochschulen und Archäologischer Denk­
malpflege und durch das idealistische Zusammenwir­
ken aller bei den Rettungsgrabungen Beteiligten ein 
richtungweisender Beitrag geleistet. 

Dr. Hartmann Reim 
LDA • Archäologische Denkmalpflege 
Schloß 
7400 Tübingen 
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Leo Schmidt: Straßenkreuzer der Kaiserzeit 
Mechanismen der Spekulationsarchitektur am Beispiel Freiburg-Wiehre 

Die Wiehre, südlich der Dreisam nicht weit vom mittel­
alterlichen Kern der Stadt Freiburg i. Br. gelegen, ist 
ein ausgedehntes Wohnviertel, das seit den 1870er Jah­
ren bis zum ersten Weltkrieg bebaut wurde. Der weit 
überwiegende Teil der Bausubstanz stammt aus den 
beiden Jahrzehnten vor und nach 1900, also aus der 
Zeit, in der die gestalterische Vielfalt der Architektur ei­
nen Höhepunkt erreicht hatte: Einerseits stand den Ar­
chitekten des späten Historismus das Formenrepertoire 
beinahe aller Zeiten und Landschaften zur Verfügung, 
umzusetzen in alle denkbaren Materialien, ob Stein, 
Kunststein, Putz oder Stuck, Klinker und Terrakotta, 
Metall oder Holz; andererseits schuf sich die unter dem 
Sammelbegriff „Jugendstil" geläufige progressive Strö­
mung neue, teils auch von Vorgegebenem abgeleitete 
Ausdrucksmittel. 

In der relativ kurzen Zeit, in der es salonfähig gewor­
den ist, sich mit der historistischen Architektur zu be­
schäftigen, war schon mancher Kunsthistoriker ver­
sucht, in das Chaos der Stilformen eine systematische 
Ordnung zu bringen. Man schied nach Neoromanik, 
Neogotik, Neorenaissance, Neobarock und auch Neo­
klassizismus (nicht ohne sich hier immer wieder zu är­
gern, daß die Engländer die Bezeichnung „neo­classi­
cism" voreilig schon dem Klassizismus des 18. Jahrhun­
derts verliehen hatten), und mancher meinte gar zu er­
kennen, daß die historischen Stile einander innerhalb 
dieser wenigen Jahrzehnte in ihrer angestammten Ab­
folge ablösten, um so gleichsam die Kunstgeschichte im 
kleinen zu wiederholen. Doch eine solche papierene 
Ordnung erweist sich in der konkreten Anwendung je­
denfalls auf die Architektur der Zeit um 1900 schnell 
als revisionsbedürftig, wenn etwa ein und derselbe Ar­
chitekt sich gleichzeitig in mehreren dieser „Stile" aus­
drückt und beispielsweise um der städtebaulichen Wir­
kung willen neben eine „neoromanische" Kirche ein 
„neogotisches" Pfarrhaus baut. 
Anstatt Erscheinungsformen in ihrer Vielfalt zu katalo­
gisieren, soll hier zunächst einmal nach Gemeinsamkei­
ten gefahndet werden. Gerade innerhalb eines zusam­
menhängenden Stadtviertels ist die Frage nach mögli­
cherweise gleichbleibenden Faktoren zu stellen, deren 
Vorhandensein Übereinstimmungen ­ und vielleicht 
auch die Formenvielfalt ­ erklären und andererseits 
Unterschiede herausstreichen könnte. Nach welcher 
Art von Häusern und Wohnungen bestand Bedarf und 
warum? Decken sich Bedarf und Angebot, und zwar 
nicht nur in der Quantität, sondern vor allem in der 
Qualität des Wohnraums, und warum wird gegebenen­
falls auch am Bedarf vorbeigebaut? Vor allem: Wer 
plant und baut überhaupt die Häuser ­ und nach wel­
chen Gesichtspunkten? Wer bezahlt und wer bezieht 

sie? Welche Auswirkung hatten Bebauungspläne und 
Bauvorschriften? 
Eine Behandlung dieser Fragen am Beispiel des Frei­
burger Stadtteils Wiehre gibt Einblicke in die der Stadt­
entwicklung dieser Zeit zugrunde liegenden Bedingun­
gen. Manches wird sich in vielen anderen Städten 
gleichartig wiederfinden lassen, anderes für Freiburg 
spezifisch sein. Vergleichbare lokale Detailstudien lie­
gen jedoch nicht in großer Zahl vor (auch die publizier­
ten Denkmallisten und Inventare ähnlicher Viertel in 
anderen Städten lassen viele Fragen offen), und so wird 
hier auf eine Einordnung in einen größeren Rahmen 
verzichtet werden. 
Eine Siedlung mit dem Namen Wiehre ist bereits seit 
1008 belegt, ist also älter als die Stadt Freiburg; doch 
der heutige gleichnamige Stadtteil enthält nur wenige 
Strukturen, die vor der Mitte des letzten Jahrhunderts 
entstanden sind: Vor allem die Kirche St. Cyriak und 
Perpetua am Annaplatz und einige Häuser in ihrer un­
mittelbaren Nachbarschaft. Auch einige Straßenfüh­
rungen ­ Kirch­, Loretto­, Basler und Talstraße ­ sind 
bedeutend älter, als die heutige Bausubstanz erkennen 
läßt. Im 19. Jahrhundert siedelte sich in dem ebenen 
Gelände zwischen Dreisam und Sternwald eine be­
trächtliche Zahl von Manufakturen unterschiedlicher 
Größe an. Es entstand geradezu ein „Industriegebiet", 
allerdings bereits durchsetzt mit Fabrikantenvillen, je­
weils in ihrem mehr oder weniger großen Parkgrund­
stück und in unmittelbarer Nähe der zugehörigen Fa­
brikanlage situiert. Die deutliche Tendenz dieses gro­
ßen innenstadtnahen Gebietes, zu einem völlig zerstük­
kelten Gewerbegebiet zu degenerieren, wurde jedoch in 
den siebziger und achtziger Jahren des letzten Jahrhun­
derts aufgefangen und größtenteils rückgängig ge­
macht. Dem lag die bemerkenswerte Einsicht der Stadt­
oberen zugrunde, daß sich in Freiburg wegen Rohstoff­
mangels und peripherer Lage keine überregional kon­
kurrenzfähige Industrie entwickeln könne. „Dagegen 
machten die landschaftliche Schönheit, die Vorzüge des 
Klimas und ­ was noch dazu kommt ­ das geistige Le­
ben, das von einer alten Universität ausgeht, die Stadt 
besonders geeignet zum Aufenthaltsorte für Ruhebe­
dürftige und für vermögende Leute mit höheren kultu­
rellen Bedürfnissen", wie der Volkswirtschaftler Wil­
helm Mewes 1904 rühmt. 
Eine bedeutende Rolle bei der politischen Umsetzung 
dieser Erkenntnis spielt der ein Vierteljahrhundert re­
gierende Oberbürgermeister Otto Winterer (1888­1913). 
Sein Verdienst ist es, den bereits im Jahrzehnt vor sei­
nem Amtsantritt zunächst noch zögernd eingeleiteten 
Prozeß konsequent auf vielen Ebenen und oft auch ge­
gen Widerstand gefördert zu haben: So wurden, wie 
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Mewes berichtet, die Hänge des Schloßbergs ­ um ihre 
Bebauung zu verhindern ­ in städtischen Besitz über­
nommen und mit Anlagen bepflanzt. Es entstanden 
auch die jedem Touristen vertrauten Bächle in der Alt­
stadt: „Zur Verschönerung des Straßenbildes wurden 
sodann die alten, ursprünglich Wirtschaftszwecken die­
nenden offenen Straßenkanäle erhalten und weiter aus­
gedehnt, wurden auch zahlreiche Laufbrunnen aufge­
stellt. Die herrlichen mittelalterlichen Baudenkmäler 
erfuhren eine sorgsame Pflege; man ging im Streben 
nach einer gewissen Einheitlichkeit, einem lokalen 
Grundtone in den größeren Bauwerken sogar soweit ­
worüber sich vom künstlerischen Gesichtspunkte aller­
dings streiten läßt ­ die Formen neuerer öffentlicher 
Bauten aufs engste an jene Stilformen anzulehnen" 
(Mewes). Auch kulturelle Einrichtungen ­ Theater, Mu­
seum, Bibliothek, Orchester ­ wurden gefördert und 
ausgebaut. „Diese rührige Pflege und Ausgestaltung 
der besonderen Vorzüge Freiburgs und ihr allmähliches 

Bekanntwerden in weiten Kreisen haben nun eine gro­
ße Zahl wohlhabender Elemente, namentlich Rentner 
und Pensionäre, in die Stadt gezogen", berichtet Mewes 
1904. Nicht unbeträchtliche Auswirkung wird hierbei 
einem ­ man ist versucht zu sagen: Werbegag ­ Winte­
rers zugeschrieben: Als um 1890 in den Hafenstädten 
Cholera­Epidemien auftraten und die reicheren Bürger 
aus den betroffenen Städten nach Süden flüchteten, tra­
fen sie auf unerwartete Schwierigkeiten, sich anderswo 
niederzulassen. Ängstliche Stadtväter verwehrten ihnen 
aus Furcht vor Verbreitung der Krankheit den Zutritt. 
Winterer allerdings lud ­ wie er sagte, im vollen Ver­
trauen auf die Fähigkeiten der medizinischen Fakultät 
der Universität ­ alle diese Leute ein, sich in Freiburg 
niederzulassen. „Seine Zuversicht wurde glänzend be­
lohnt. Es kam kein Cholerafall vor, aber manche der 
reichen Gäste aus Norddeutschland erwarben hier Vil­
lenplätze und siedelten sich im gastlichen Freiburg an", 
schreibt Winterers Biograph Heinrich Müller 1916. 

1 EIN TEIL DES FREIBURGER STADTTEILS WIEHRE in einer Luftaufnahme von 1944. Die Wiehre ist geprägt durch aufge­
lockerte Bebauung vor allem mit Doppelhäusern. (BRITISH CROWN COPYRIGHT RESERVED, vgl. Quellennachweis). 
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Tatsächl ich h a b e n die „Beru f s losen" (womit nicht etwa 
Arbei ts lose gemeint sind, sonde rn im Gegente i l Leute, 
die es nicht nöt ig h a b e n zu arbei ten) bereits 1895 einen 
Anteil von 23% der Fre iburger Hausha l t e erreicht , ei­
nen Anteil , den sie auch noch 1907 ­ bei wesent l ich 
größere r Einwohne rzah l ­ be ibeha l t en haben . Der An­
teil der Berufs losen u n d ihrer Angehör igen an der Ge­
samtbevö lke rung der Stadt ist d e m g e g e n ü b e r etwas 
niedriger , wohl a u f g r u n d einer ger ingeren Kinderzah l 
der oft schon äl teren be tuch ten Neubürge r . Er beträgt 
im Jahr 1907 18,8%. Unte r den G r o ß s t ä d t e n des Rei­
ches über t r i f f t diesen Wert nur noch W i e s b a d e n gerade 
u m ein zehnte l Prozent , w ä h r e n d der Reichsdurch­
schnit t bei 9,7% liegt. 

Die absolute Einwohne rzah l wächs t dabei von 24 668 
im Jah r 1871 auf 61 504 im Jah r 1900; sie steigt bis 1910 
auf 83 324. Dieser Bevölkerungszuwachs ist auch im 
Stad tp lan ablesbar . Waren im Stad tp lan von 1875 be­
reits projekt ie r te N e u b a u f l ä c h e n eingezeichnet , die das 
bis dah in b e b a u t e Gebie t auf das D o p p e l t e erweiter ten, 
so i l lustriert es die Explosivi tä t des fo lgenden Bau­
b o o m s , d a ß diese ve rdoppe l t e Stad t f läche schon um 
1900 wieder zu eng w u r d e u n d w i e d e r u m erweitert wer­
den mußte . 
Die s tädt ische Politik, die auf Zuzug von außen , u n d 
zwar auf den Z u z u g w o h l h a b e n d e r Neubürge r , setzte, 
war also erfolgreich. Die a n g e w e n d e t e n Mittel zur Stei­
gerung der Attrakt ivi tät ­ Pflege des Stadtbi ldes u n d 
der kul ture l len Einr i ch tungen ­ h a b e n ihre Bedeu tung 
in der s täd t i schen Politik übr igens bis heute beha l ten . 

Als H a u p t i n s t r u m e n t der Stadt zur Verwirkl ichung ih­
rer Vorste l lungen yon einer den A n s p r ü c h e n dieser neu­
en Bürger angemessenen W o h n b e b a u u n g in den neuen 
Stadtvier teln erweist sich die s tädt ische B a u o r d n u n g , 
die 1887 erlassen wird. Sie stellt mit ihren Bes t immun­
gen über die A n o r d n u n g u n d Ges ta l tung der G e b ä u d e 
die Weichen fü r die k o m m e n d e Entwick lung . D e r 
W u n s c h der Stad tve rwal tung nach Steigerung der At­

traktivi tät wird in den n e u e n Vorschr i f ten of fenkund ig . 
Dies beginnt damit , d a ß fü r die unmi t te lbare Umge­
b u n g des B a h n h o f s ­ also den Empfangsbe re i ch der 
Stadt ­ b e s o n d e r e Gesta l tungsvorschr i f t en gemacht 
w e r d e n : Die R ü c k f a s s a d e n der zur Bahnl inie parallel 
ve r l au fenden Bismarcks t raße dür fen nicht den „Cha­
rakter einer Hin te rhaus ­ oder H o f ­ F a c a d e zeigen. Ins­
b e s o n d e r e d ü r f e n Aborte , Küchen , Waschküchen u n d 
ande re un te rgeo rdne t e R ä u m e . . . in keiner Weise zum 
A u s d r u c k ge langen ." 

Prägend fü r die Gestal t der Vorstädte wird aber die Be­
s t immung, d a ß in den neu angelegten Straßen die „Bau­
weise mit Z w i s c h e n r ä u m e n " (in den spä teren Fassun­
gen der B a u o r d n u n g : „ H a l b o f f e n e Bauweise") anzu­
w e n d e n sei. Die Bauten h a b e n einen seit l ichen Abstand 
von 9 m e inzuhal ten . Dabe i „dü r f en auch D o p p e l h ä u ­
ser, deren Fron t l änge 35 m nicht übersteigt , errichtet 
werden . Die Erstel lung größere r H ä u s e r g r u p p e n kann 
die Baupo l i ze ibehörde im E i n v e r n e h m e n mit d e m 
Stad t ra th u n d der B a u ­ C o m m i s s i o n genehmigen . . . Im 
Übr igen d ü r f e n bau l i che Vorsprünge an der Seiten­
w a n d j edes G e b ä u d e s höchs tens bis auf ein Zehnte l der 
Z w i s c h e n r ä u m e vor t re ten ; überdeck te Vorbau ten , als 
Risalite, Veranden , Erker , im G a n z e n nicht mehr als ein 
Drittel der W a n d l ä n g e e i n n e h m e n . " Geregel t wird auch 
die H ö h e der Bauten , der Sockelzone u n d der Geschos­
se. D a r ü b e r hinaus wird die Grenzz i ehung der neu ab­
zus t eckenden Baugrunds tücke und vor allem auch die 
Bauf luch t in den St raßen fes tgelegt ; letztere in der Re­
gel so, d a ß Vorgär ten ents tehen . 

Diesen f ü r die meis ten N e u b a u g e b i e t e der Stadt gülti­
gen Vorschr i f ten geht gle ichsam als Versuchsbal lon ei­
ne „Ortspol izei l iche Vorschr i f t vom 4. Februa r 1886" 
voran , in der zunächs t nur fü r einen kle inen Bereich der 
Wiehre , die „ver länger te S c h w i m m b a d ­ u n d regulirte 
K r o n e n s t r a ß e " , eine solche B e b a u u n g geforder t wird : 
Hier werden „nur get rennte Bauten zugelassen, wobei 
j e d o c h die Erste l lung von D o p p e l h ä u s e r n zulässig ist, 
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W 3 BONN, Südstadt, 
Haus Venusbergweg 
47/48. 
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4 FREIBURG, Wiehre, 
Haus Scheffelstraße 
61/63. 
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unter der Beschränkung, daß die Straßenfacaden dieser 
Häuser ein einheitliches Ganzes bilden, und eine Ge­
samtlänge von 35 m nicht übersteigen". Als seitlicher 
Mindestabstand wird 10 m verordnet. Unmittelbar vor 
diesem Erlaß, 1885, liegt ein Ereignis, das vielleicht 
nicht ohne Einfluß auf diese stadtplanerische Entwick­
lung war: Der „Deutsche Verein für öffentliche Ge­
sundheitspflege" erließ auf seiner Versammlung in 
Freiburg i. Br. am 15. September 1885 seine „Thesen 
über Stadterweiterung, besonders in hygienischer Be­
ziehung", in denen nicht zuletzt auch die offene oder 
halboffene Bauweise angesprochen wird. 

Sehr rasch bildet sich ein Bautypus aus, der in seiner 
äußeren Konfiguration wie in der Grundrißbildung op­
timal auf diese Bauvorschriften zugeschnitten ist. Zu 
den frühesten Beispielen, noch vor 1890, gehört das 
Doppelhaus Erwinstraße 5/7 (Abb. 2 A). Hier ist vorge­
zeichnet, was in den folgenden zwei Jahrzehnten als 
Standardtyp in den Freiburger Stadterweiterungsgebie­
ten alle Stilströmungen und gesteigerten Platzansprü­
che überdauern wird. Doppelhäuser werden von der 
Bauordnung gefordert; daneben werden aber auch 
Gruppenbauten mit meist drei Hausabschnitten zuge­
lassen. Der große Seitenabstand zum Nachbarn und die 
Erlaubnis, seitliche Vorsprünge anzubringen, die ein 
Drittel der Fassade einnehmen können, führen zwang­
los zur Anbringung der Eingänge und der vortretenden 
Treppenhäuser an den Hausflanken. Die Treppenhäu­
ser geben den Zutritt zu Dielen, die sich wiederum zu 
den an der Straßenseite liegenden Haupträumen öff­
nen; die Küchen und Sanitärräume liegen an der Rück­
seite. An der Trennmauer zum Nachbarhaus ist Platz 
für zwei hintereinander liegende Zimmer, wobei das 
gartenseitige unfehlbar mit einer vom vortretenden Kü­
chentrakt abgeschirmten Veranda versehen ist. 

Der Doppelvillen­Typus hat in Freiburg bereits ältere 
Vorläufer, auf die möglicherweise auch schon die For­
mulierungen der Bauordnung reflektieren: Als älteste 
Beispiele sind Anlagen an der Wilhelmstraße und ­ re­

präsentativer ­ an der Wallstraße zu nennen, die aus 
den 1860er Jahren stammen und eine vergleichbare 
Raumanordnung noch in strengen quaderförmigen 
Baukörpern klassizistischen Zuschnitts unterbringen. 
Außerhalb von Freiburg treten gleichartige Doppelvil­
len aufgrund anderer Vorgaben durch die Bauordnun­
gen nur selten in größeren Gruppen auf. Immerhin 
scheint in Frankfurt eine Anzahl von Doppelhäusern 
dieser Art vorhanden zu sein, und auch in der Bonner 
Südstadt gibt es zumindest einzelne Beispiele, die Häu­
sern aus der Wiehre zum Verwechseln ähnlich sind 
(Abb. 3, 4). Vorherrschend ist in Bonn und auch in 
Köln ein verwandter Grundrißtypus, der aber in ge­
schlossener Häuserreihe auftritt. Ihm unmittelbar ver­
gleichbar sind die Mittelabschnitte der Freiburger 
Gruppenbauten (Abb. 5). 
In den einschlägigen Handbüchern und Zeitschriftenar­
tikeln der Zeit war nur einmal ein Doppelhausgrundriß 
dieser Form zu finden. Weißbach und Mackowsky bil­
den ihn 1910 ab, allerdings ohne Angabe der Herkunft 
(Abb. 6). Interessanterweise handelt es sich um ein Ar­
beiterwohnhaus, und die flach gewölbte Form des Fen­
stererkers läßt am ehesten auf englische Provenienz 
schließen. 

Eine Auswahl von Grundrissen aus der Wiehre und aus 
den beiden Jahrzehnten vor und nach 1900 führt diese 
Standardkonfiguration in verschiedenen Ausprägungen 
vor. Die Auswahl ist sicher nicht repräsentativ; sie 
kann es angesichts vieler hundert Bauten dieser Art al­
lein in diesem Stadtteil nicht sein. Es handelt sich zum 
größten Teil um Etagenwohnungen. Daneben gibt es 
aber, besonders vor 1900, auch Doppel­ bzw. Gruppen­
villen, bei denen zwei gleichartige Stockwerksgrundris­
se ein Einfamilienhaus bilden (etwa Konradstraße 
32/34/36, Abb. 2C), und es gibt auch einzeln stehende 
Villen, bei denen ­ offenbar schlichtweg aus Gewohn­
heit des Planverfassers ­ derselbe Grundriß verwendet 
wird, mit der simplen Zufügung einiger Fenster in der 
sonst als Brandmauer geschlossenen Flanke. 
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5 GRUNDRISS DES HAUSES ERWINSTRASSE 91, er­
baut 1906 von den Architekten I. Mallebrein und H. Billing als 
Mittelabschnitt eines Dreierblocks. Eine aufwendige Abweichung 
von der normalen Konfiguration liegt in der Anlage eines Licht­
schachtes beim Treppenhaus. 

Eine in teressante Frage ist die nach d e m Lebensst i l , f ü r 
den diese W o h n u n g e n en twor fen sind. N u r selten ist 
schon im Bauan t rag eine B e n e n n u n g der R ä u m e zu fin­
den wie beim H a u s G l ü m e r s t r a ß e 15 (Abb. 2E) , doch 
hande l t es sich hier ­ con variazioni ­ zweifel los u m ei­
ne normale Funkt ionsver te i lung . Selbst eine W o h n u n g 
mit sechs Z i m m e r n ist o f f e n b a r nicht etwa f ü r eine kin­
derre iche Famil ie vorgesehen , wie der G r u n d r i ß des 
Hauses Walls t raße 20 zeigt (Abb. 2J ) : Die drei an der 
Fassadense i te l i egenden R ä u m e sind u n t e r e i n a n d e r 
durch große Schiebe türen v e r b u n d e n u n d d ien ten somit 
repräsen ta t iven W o h n f u n k t i o n e n ­ Salon, Bibliothek, 
Jagd­ , Musik­ oder E m p f a n g s z i m m e r sind Bezeichnun­
gen aus der Zeit, die m a n dazu n e n n e n könn te . Als 
Schla fz immer k o m m t allein der große R a u m mit Ter­
rasse an der Brandmaue r se i t e in Frage. Der n e b e n der 
K ü c h e l iegende R a u m an der Rücksei te des Hauses hat 
eine Durch re i che von der kle inen Diele her u n d ist da­
mit als Speisez immer zu ident i f iz ieren. Bliebe als Kin­
de rz immer al lenfal ls die K a m m e r neben d e m Treppen­
haus . Mit seinen vielleicht 12 m2 ist es aber wohl eher 

als Z i m m e r f ü r einen Gas t oder fü r eine Angestel l te zu 
denken , zumal derse lbe R a u m in den anderen Stock­
werken dieses Hauses einen eigenen Zugang vom Trep­
p e n h a u s hat . (Dieselbe Mögl ichkei t , einen R a u m der 
W o h n u n g separa t zu bet re ten , f inde t m a n übrigens 
nicht selten in Fre iburger W o h n u n g e n dieser Art. Bei 
den e in fache ren W o h n u n g e n ­ Schef fe l s t raße 39, Za­
s iuss t raße 78 u n d 30, Abb. 2 F , G, H ­ mag das die 
Mögl ichkei t of fenha l t en , ein Z i m m e r unterzuvermie­
ten.) 

D a ß nicht f ü r K i n d e r geplan t wird, paß t zu der oben 
gemach ten stat is t ischen Beobach tung , daß die in Frage 
k o m m e n d e Benutzersch ich t auch verhä l tn i smäßig we­
nige K i n d e r hat , d a sie übe rwiegend aus von auswärts 
zugezogenen „ R e n t n e r n u n d P e n s i o n ä r e n " besteht , die 
in Fre iburg ihren L e b e n s a b e n d verbr ingen wollen. 

N a c h 1900 ist eine erhebl iche Maßs tabss t e ige rung der 
W o h n u n g e n zu registr ieren. W o h n u n g e n mit weit über 
200 m2 Fläche , die es vorher k a u m gab, w e r d e n eher zur 
Regel. Mit s ieben Z i m m e r n al lerdings, wie bei Dreikö­
n igs t raße 24 u n d Zas iuss t r aße 45 (Abb. 2 K, L), sind al­
le Mögl ichke i ten des e rp rob ten und geläuf igen Typus 
ausgeschöpf t . D a die maxima le Breite der Häuse r 
d u r c h die B a u o r d n u n g u n d den Grunds tückszuschn i t t 
begrenzt ist, schieben diese Häuse r einen langen Flügel 
in die geräumig konzip ie r ten , d u r c h g r ü n t e n Innenbere i ­
che der Straßengevier te . G r o ß e Dielen in diesen Woh­
n u n g e n er innern an die Hal len von Villen. Die R a u m ­
f o r m e n w e r d e n vielfäl t iger: Jede W o h n u n g hat minde­
stens einen R a u m von u n r e g e l m ä ß i g e m Zuschni t t . Die­
se R a u m f o r m e n mit Erkern u n d Nischen sind berech­
ne t auf die zei t typische Art der Einr i ch tung und Möbel­
a n o r d n u n g in den Z i m m e r n , wie sie aus zeitgenössi­
schen I n n e n a u f n a h m e n zu e n t n e h m e n ist: Hier hat die 
Bildung von halb abgesonde r t en Sitz­ u n d Aufentha l t s ­
bere ichen i nne rha lb größere r R ä u m e einen hohen Stel­
lenwert . Derar t ige R a u m f o r m e n wirken sich natür l ich 
auf die A u ß e n a n s i c h t aus u n d t ragen (je nach dem ge­
s ta l ter ischen Vermögen des Archi tek ten) zu einer noch 
größeren plas t i schen Aufg l i ede rung u n d D u r c h b i l d u n g 
der B a u k ö r p e r bei. 

N a c h 1910 tritt eine in te ressante U m k e h r u n g in der 
R a u m n u t z u n g auf : Die H a u p t r ä u m e werden von der 
Straßense i te zurückgezogen u n d nach hin ten oder an 
die Seite verlegt (Abb. 2 Q , R, S): Zweife l los eine Reak­
t ion auf die nun häuf ige r a u f t r e t e n d e n M o t o r f a h r z e u g e 
auf den St raßen . 

Z u den Charak te r i s t ika des kaiserzei t l ichen Bauwesens 
gehör t es, d a ß Archi tek ten u n d Bauf i rmen nicht etwa 
auf K u n d e n warte ten , die ihnen einen Auf t r ag erteilen 
w ü r d e n ; sie w u r d e n selbst aktiv. Das P h ä n o m e n der 
„ S p e k u l a t i o n s b a u t e n " hat alle gründerze i t l ichen Stadt­
erwei te rungsgebie te gepräg t : Archi tek ten kauf t en Bau­
land , oft in größeren z u s a m m e n h ä n g e n d e n Flächen , 
u n d en twar fen d a f ü r W o h n b a u t e n . Diese Bauten l ießen 
sie selbst auf eigenes Risiko a u s f ü h r e n , u m d a n n d a f ü r 
einen K ä u f e r zu finden. Im Ideal fa l l waren diese Unter­
nehmer ­Arch i t ek ten an der a u s f ü h r e n d e n Bauf i rma be­
teiligt oder b e s a ß e n sogar die Ziegelei , die das Bauma­
terial l ieferte. So lassen sich in der Wiehre geradezu 
kleine „ I m p e r i e n " einzelner Archi tek ten feststel len, zu­
s a m m e n h ä n g e n d e Inseln, die aus H ä u s e r n eines Ent­
werfers u n d Erbaue r s bes tehen . Ein Beispiel ist der Ar­
chitekt Eugen Schmidt , der zwischen 1888 u n d 1900 
fast die gesamte S c h w i m m b a d ­ u n d K r o n e n s t r a ß e be­
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6 GRUNDRISS einer nicht näher 
bezeichneten Arbeiter­Doppelhaus­
hälfte. Aus: Weißbach/Mackowsky, 
Das Arbeiterwohnhaus, Berlin 1910. 
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8 F R E I B U R G , Haus 
Erwinstraße 5/7. Architekt 
I. Engelbrecht, ca. 
Vgl. Grundrisse 2 A. 

baute, um dann das Revier zu wechseln und in ähnli­
cher Weise in dem neu erschlossenen Bereich Günters­
tal­/Schwaighofstraße aktiv zu werden. 

Diese Situation läßt sich folgendermaßen zusammen­
fassen: Einem durch städtische Politik angelockten 
Kreis von wohlhabenden potentiellen Hauskäufern und 
­bewohnern, überwiegend aus fernen Städten, steht ei­
ne leistungsfähige Bauindustrie gegenüber, die ­ so 
darf man sicher unterstellen ­ entschlossen ist, maxima­
len Gewinn zu machen. Die äußeren Spielregeln wer­
den abgesteckt von der Bauordnung, die darauf be­
dacht ist, die Attraktivität der Stadt durch ansprechen­
de Neubaugebiete zu erhalten und zu mehren. 
Angesichts dieser Situation spielt der herkömmliche 
Mechanismus der Erstellung von Wohnbauten, die Ab­
sprache zwischen Bauherr und Architekt und damit die 
Umsetzung individueller Wünsche, eine völlig unterge­

ordnete Rolle; sie erscheint geradezu hoffnungslos ana­
chronistisch und verschwenderisch gegenüber der effi­
zient durchorganisierten Massenproduktion, die die 
Bauindustrie in eigener Initiative ausstößt. Statt dessen 
gibt es die beschriebene einheitliche Struktur, den Stan­
dardgrundriß, der optimal den Bestimmungen der 
Bauordnung entspricht und gleichzeitig den vermuteten 
Bedürfnissen der Benutzer entgegenkommt; eine Ein­
heitsstruktur, die alle modischen Veränderungen des 
Äußeren übersteht (Abb. 7, 8, 9). 

Eine Beschäftigung mit den „Stilen" um 1900 bliebe al­
so buchstäblich an der Oberfläche des Problems; die 
vielfältige Erscheinungsform der Verpackung ver­
schleiert die industriell bedingte Gleichartigkeit des In­
halts. Welche Ursache, welchen Sinn hat diese extreme 
Vielförmigkeit des Äußeren? Eine mögliche Erklärung 
gibt beispielsweise Wiltrud Petsch­Bahr in einem Arti­
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9 FREIBURG, Haus Wallstraße 20. Ar­
chitekten sind I. Mallebrein und H. Billing, 
1903. Vgl. Grundrisse 2 I. Dieses und die 
beiden in Abb. 7 und 8 gezeigten Häuser il­
lustrieren einen Ausschnitt aus der gestalte­
rischen Bandbreite dieser im Kern gleichar­
tigen Mietshäuser. 

10 FREIBURG, Haus Landsknechtstra­
ße 5/7/9 in der Detailansicht. Architekt ist 
E. Brütsch, 1903. Die bereits seit langem 
von historistischen Häusern geläufige 
Kombination von Klinker­Fassadenflächen 
mit Details aus Haustein bzw. Kunststein 
wird unmittelbar nach 1900 gern in „mo­
dernen" Jugendstilformen ausgeführt. 
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11 „GESCHMACKSSPEKULATION" UND EIGENSTÄNDIGES DESIGN in der Wohnarchitektur der Jahrhundertwende und 
bei Automobilen der 50er Jahre. Die beiden Bauten stammen aus dem Jahr 1904: Links das Haus Schwarzwaldstraße 6 von dem Archi­
tekten E. Brütsch, rechts das Haus Maria­Theresia­Straße 6 von dem Architekten R. Schmid. Links unten das Heck eines Cadillac Eldo­
rado, Modell 1959; daneben ein Jaguar Mark 1 von 1955. Während die beiden linken Beispiele jeweils ein Grundthema durch eine Viel­
zahl von modischen Einzelformen variieren, stellen die beiden rechten Objekte ­ obwohl selbstverständlich auch zeitgebunden ­ jeweils 
einen in sich schlüssig durchgebildeten Entwurf dar. 

kel über die B o n n e r Süds tad t , ein in vielerlei Hinsicht 
der Wiehre vergle ichbares Stadtvier te l : 

„In krassem Gegensa tz zu den e in förmigen Grundr i s ­
sen stehen die ind iv idua l i s ie renden Fassaden , deren 
Formenre i ch tum dem Bildungs­ u n d Besi tzrepräsenta­
t ionswil len seiner Bewohner en t sprach . . . der Formen­
re ich tum (n immt) im Laufe der 90er Jah re ­ paral lel zu 
d e m im Zuge der G e l d a n h ä u f u n g gesteigerten Reprä­
sen ta t ionsbedür fn i s ­ merkl ich zu, wobei häuf ig meh­
rere St i lepochen n e b e n e i n a n d e r Verwendung Finden. 
So weisen selbst die Häuse r , die eindeut ig vom Jugend­
stil geprägt sind, bis auf wenige A u s n a h m e n zusätzl ich 
romanis ie rende , got is ierende oder Rena i s s ance fo rmen 
auf. N a c h 1910 tritt unte r dem Einf luß der geänder t en 
Kapi ta lve rwer tungsbed ingungen (Rat ional i s ie rung ­

G e w i n n u n g einer funk t ions losen Formensp rache ) eine 
F o r m b e r u h i g u n g ein, u n d die letzten vor dem ersten 
Weltkrieg err ichteten Bauten weisen schon j enen „ge­
re inigten" , neoklass iz is t ischen Reformst i l auf , an den 
n a c h 1918 wieder a n g e k n ü p f t wurde . " 

D e m n a c h wären es die Bewohner , deren „Bildungs­
u n d Besi tzrepräsenta t ionswi l len" in der Fassadenge­
s ta l tung zum Ausdruck kommt . Aber nicht die Bewoh­
ner en twer fen das Haus , nicht einmal der Eigentümer 
wird in aller Regel den Bau oder dessen Entwurf vor 
der Fert igstel lung gesehen h a b e n : Das Wesen der Bau­
spekula t ion ist es j a gerade, auf Verdacht zu produzie­
ren u n d f ü r das fert ige Objekt einen Käufe r zu f inden . 
Dami t ist auch die Gesta l tung Teil der Spekula t ion ­
Spekula t ion nicht auf die R a u m a n s p r ü c h e der Nutzer , 
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sondern auf ihren Geschmack - und das vermeintliche 
Auftrumpfen des kaiserzeitlichen Bürgertums mit prä­
tentiösen Hausfassaden wird zur Angelegenheit der 
Spekulationsunternehmer, die sich im Wettbewerb um 
Käufer gegenseitig mit attraktiver Verpackung ihrer 
Produkte ausstechen wollen. Dabei hat auch die er­
wähnte Stilmischung ihren Sinn, da der vorsichtige 
„Geschmacksspekulant" auf diese Weise seinen poten­
tiellen Käufern zwar „moderne", aber nicht etwa avant­
gardistische Gestaltung anbieten konnte (Abb. 10). 

Somit dient die Außengestaltung erst sekundär der Re­
präsentation des Eigentümers oder Bewohners; ihre er­
ste Funktion ist es, für sich selbst zu werben, um sich 
verkaufen zu lassen. Oder, um eine Analogie zu gebrau­
chen: Die Situation entspricht derjenigen der Auto­
branche. Die Firmen werfen zahlreiche unterschiedli­
che Modelle auf den Markt, die auf die vermuteten 
Käuferwünsche abgestimmt sind. Die inneren Struktu­
ren und die Technik sind weitgehend gleich ­ fahren 
kann man in allen, nur Größe und Luxus sind unter­
schiedlich und natürlich die dekorativen Details. Das 
Gleichnis läßt sich fortführen, wenn man etwa an ame­
rikanische Automodelle der fünfziger und sechziger 
Jahre denkt: Jedes Jahr erschienen äußerlich veränder­
te, neue Modelle. Man versuchte sich im Kampf um die 
Käufergunst gegenseitig zu überbieten mit noch üppi­
geren Formen und noch reicherem Dekor, doch inner­
halb gewisser Grenzen ­ Avantgardismus war auch hier 
nicht gefragt, jedenfalls nicht bei der Mehrheit. Das 
Äquivalent hierzu bei den wilhelminischen Wohnbau­
ten ist die Beobachtung, daß sich die Bauten mit einiger 
Übung fast bis aufs Jahr datieren lassen. Zu keiner frü­
heren Epoche war die Architektur einer so schnellebi­
gen Mode unterworfen. Analog ist auch, daß konserva­
tive Grundstrukturen lang beibehalten und nur durch 
moderne Details verjüngt werden, um beidem gerecht 
zu werden: dem Wunsch nach dem Gewohnten und 
nach dem Modischen (Abb. 11). 

Noch in einem weiteren Punkt scheint das Bild vom 
Straßenkreuzer adäquat. Bekanntlich sträubte sich die 
amerikanische Autoindustrie gegen die Herstellung 
kleinerer Typen mit dem Hinweis, nur mit den großen 
Modellen ließen sich auch lohnende Gewinnspannen 
erzielen. Ähnliches dürfte auch für die anspruchsvollen 
Wohnbauten der wilhelminischen Ära gegolten haben. 
Das Ergebnis waren zeitweise Überangebote an großen, 
teuren Wohnungen ­ resultierend in Massenpleiten von 
Spekulanten ­ während gleichzeitig die Wohnungsnot 
der weniger finanzkräftigen Schichten zum immer wie­
der von Politikern beschworenen Problem wurde. 

So wie die Spekulation hinsichtlich der Wohnungsgrö­
ßen offenbar auch schiefgehen konnte, so war sicher 
auch die Geschmacksspekulation nicht gegen Irrtümer 
und Fehlentwicklungen gefeit. Es ist daher zu fragen, 
ob die schlichteren, strengeren Fassadenformen seit et­
wa 1908/10 ­ unmittelbar nach einer extremen Talsohle 
der Bauproduktion! ­ wirklich ein Reflex der „geänder­
ten Kapitalverwertungsbedingungen" (Petsch­Bahr) 
sind oder ­ simpler ­ die Verarbeitung des deutlicher 
gezeigten Publikumsgeschmacks anzeigen: Eine Frage, 
die, wie viele andere, in diesem Zusammenhang nur an­

gedeutet, aber nicht schlüssig beantwortet werden 
kann. 

In diesem Artikel ist nicht versucht worden, die behan­
delten Bauten mit der Aura epochaler Kunstwerke zu 
umgeben. Doch auch das Gegenteil ist nicht ange­
bracht. Wir alle kennen die pauschale Herabwürdigung 
der kaiserzeitlichen Architektur ­ zum Teil schon durch 
Zeitgenossen, aber vor allem seit den zwanziger Jahren 
­ ebenso wie die Glorifizierung einer gänzlich neuen, 
nunmehr „funktionalen" und also viel besseren Archi­
tektur. Einmal abgesehen davon, daß sich in den be­
schriebenen wilhelminischen Wohnbauten höchst ange­
nehm leben läßt (ein Faktum, das der Autor aus eigener 
Erfahrung bekräftigen kann): Ist der Vorwurf mangeln­
der Funktionalität wirklich gerechtfertigt? Oder, weiter 
gefaßt, kann die ganze Architektur einer Zeit überhaupt 
unfunktional sein? 

Wahrscheinlicher ist, daß der Grad an Funktionalität 
nicht an einem absoluten und damit ahistorischen 
Maßstab zu messen ist, sondern an dem Ziel, das ange­
strebt worden ist. Nichts kann funktionaler sein als et­
wa das Staatsappartement eines Barockschlosses mit 
seiner Identität von Form und Funktion, von Grundriß, 
Dekoration, Möblierung und dem Zweck, die Bedeu­
tung des Bewohners herauszustreichen. Der erreichte 
Grad an Funktionalität ­ definiert als optimale Umset­
zung der Entstehungsbedingungen und der Ziele in die 
gebaute Form ­ ist damit bei den behandelten Bauten 
im Schnitt recht hoch anzusetzen. Städtische Wirt­
schaftspolitik, Stadtbild, Bauvorschriften, Einkommen 
des Architekten und wohl auch der Geschmack der Be­
wohner sind Gesichtspunkte, die hier über die „reine" 
Wohnfunktion hinaus eingearbeitet worden sind und 
die diese Objekte ungeachtet ihres Wohn­ und ihres 
Kunstwertes auch zu hervorragenden historischen 
Quellen für ihre Entstehungszeit machen. 
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Reinhard Wortmann: Der Rote Bau in Biberach 
Ein früher Sichtbacksteinbau des 19. Jahrhunderts 
in Oberschwaben 

Etwa 500 m südlich der Altstadt Biberachs fällt der 
Rote Bau, Waldseer Straße 31, als markan t e r Punkt an 
der Kreuzung Waldseer Straße u n d K o l p i n g s t r a ß e ­ K ö ­
nigsbergallee wohl tuend auf. Vor 120 Jah ren auf f re iem 
Feld errichtet , war das Haus einzig zu der vorbe i führen­
den Straße hin ausgerichtet . Die s täd tebau l iche Funk­
t ion, Orient ierungs­ u n d R u h e p u n k t an der m o d e r n e n 
Verkehrskreuzung, ist ihm erst nacht rägl ich zugewach­
sen. Diese s täd tebaul iche Bedeu tung h o b e n auch kürz­
lich die Mitgl ieder des Denkmal r a t s hervor , als sie dar­
über b e f a n d e n , daß der Rote Bau ein K u l t u r d e n k m a l 
im Sinne des Denkmalschutzgese tzes von Baden­Wür t ­
temberg sei. 

Der Rote Bau geht auf die Ini t iat ive des Biberacher Or­
na t fabr ikan ten und Stadtra ts Carl Neff zurück, der ein 
Schwes te rnhaus oder gar das M u t t e r h a u s der Kongre­
gat ion der Schwestern der chris t l ichen Barmherzigkei t 
vom dri t ten Orden des Heil igen Franziskus zur Pflege 
kranker u n d alter M e n s c h e n fü r seine Heimat s t ad t ge­
winnen wollte. Die Kongrega t ion war 1848 in Ehingen 
gegründet worden u n d unterhie l t in Biberach bereits 
seit 1861 in d e m sei ther sogenann ten Klösterle, Hinden­
burgs t raße 29, eine Kinderschu le . 
Die Pläne fertigte 1866 Bauinspek to r Carl Joseph 
Banholzer . Banholzer war 1826 in Hei lb ronn geboren, 
legte 1847 die erste Staa t sp rü fung an der polytechni­
schen Schule in Stuttgart ab, w u r d e 1865 Leiter des Be­
z i rksbauamtes in Biberach, zunächs t als Bauinspektor , 
d a n n als Baurat , und starb 1899 in Biberach. 

1867, bei einem Besuch von Bischof Lipp in Biberach, 
ist das H a u s im Bau. D o c h kamen aus verschiedenen 
G r ü n d e n zunächs t nur zwei der geplan ten fün f Gebäu­
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deachsen zur Ausführung. 1868 bis 1870 war hier das 
Mutterhaus der barmherzigen Schwestern provisorisch 
untergebracht. Das Haus diente als Krankenpflegean­
stalt, bis die Schwestern endgültig nach Reute bei Bad 
Waldsee zogen. Der Plan Carl Neffs war damit geschei­
tert. Nach einer Nutzung 1870/71 als Lazarett befand 
sich hier unter anderem die Frauenarbeitsschule, der 
Carl Neff vorstand. 

1876 erwarb dann die Biberacher Spitalstiftung Haus 
und Grundstück. Es kam sofort zum Anbau einer drit­
ten Gebäudeachse nach Süden, symmetrisch zur nördli­
chen. Der nördliche Nebeneingang der Planung wurde 
damit zum Haupteingang. Ob dies unter Leitung von 
Bauinspektor Banholzer oder unter Richard Preiser, 

seit 1874 Biberacher Stiftungsbaumeister, erfolgte, ist 
nicht so entscheidend, da Material und Formgebung 
genau beibehalten wurden. Die Baunaht ist an Vorder­
und Rückseite jeweils im Winkel des Wandpfeilers süd­
lich der Mittelachse zu sehen. Das Spital wurde mit 
Kranken­ und Altenpflege aus der Stadt hierher verlegt. 
Eine Lithographie von 1877, Programmzettel zur sieb­
ten Generalversammlung des Cäcilienvereins in Bibe­
rach, zeigt neben anderen Gebäuden der Stadt auch das 
„Neue Hospital". 1898/99 setzte Preiser auf Vorder­
und Rückseite je einen Uhrengiebel auf. 

Die Baupläne, bestehend aus Lageplan, vier Grundris­
sen, drei Ansichten und einem Querschnitt, haben sich 
im Staatsarchiv in Sigmaringen erhalten (Signatur Wü 
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65/5 - F 155 - aus Pak. 334). Sie zeigen einen langge­
streckten, dreigeschossigen Bau mit Walmdach, geglie­
dert in fünf Abschnitte: Mittelrisalit mit Haupteingang, 
hervorgehoben durch einen von einem Dachreiter be­
krönten Giebel, rechts und links anschließend leicht zu­
rückspringende Zwischenachsen mit den Nebenporta­
len, die zu den rückwärts liegenden Treppenhäusern 
führen, sowie schwach ausgebildete Risalite an den 
Enden beider Flügel. Auf der Rückseite tritt in der Mit­
te in Breite des Mittelrisalits die Hauskapelle mit fünf 
Seiten eines Achtecks vor. 
Die drei Geschosse erheben sich über einem Souter­
rain­Sockel. Durch den Geländeabfall ist dieses Unter­
geschoß auf der Rückseite voll ausgebildet. Das Erdge­
schoß wird durch Gesimse von den Obergeschossen ab­
geschieden. Es unterscheidet sich von jenen auch durch 
die Fensterform: unten Rundbogen ­ auch an den Ein­
gängen ­, oben Stichbogen. Die fünf Gebäudeabschnit­
te werden durch Fenstergruppierungen und leichte Ri­
salitausbildungen markiert sowie durch schlanke 
Wandpfeiler, die fialenartig mit Pyramidenhelmen über 
die Traufe aufsteigend enden. An den Gebäudeecken 
stehen die Wandpfeiler diagonal. Die Öffnungen, Fen­
ster und Eingänge, bilden in jedem Fassadenabschnitt 
Dreiergruppen, wobei über den Eingängen Zwillings­
fenster angeordnet sind. Ähnlich ist auch die Gestal­
tung der Seitenfronten. Die Kapelle erhält durch große, 
durch zwei Geschosse reichende und unterteilte Rund­
bogenfenster sowie ein Fensterband darüber sakralen 
Charakter. 

Die beiden umlaufenden Simsbänder, über dem Erdge­
schoß und an der Traufe, gehen mit ihrer Dreiteiligkeit 
letztlich auf das klassische Gebälk aus Architrav, Fries 
und Gesims zurück. Entsprechend ist auch die Profilie­
rung ausgebildet, ablesbar im Querschnittplan. Das 
Walmdach wurde im Barock und auch im Klassizismus 
bevorzugt, ja in Württemberg in einer Verordnung von 
1808 vorgeschrieben. Daneben stehen recht unvermit­
telt Detailformen der Gotik, wie die gekehlten Wasser­
schläge an den Wandpfeilern, deren fialenartige Ab­
schlüsse, die Wimperg­Fialenrahmung des Hauptpor­
tals sowie der steigende Rundbogenfries und der Dach­
reiter am Giebel des Mittelrisalits. 

A. H. Murkens Feststellung in seinem Buch über die 
bauliche Entwicklung des deutschen Allgemeinen 
Krankenhauses im 19. Jahrhundert (Göttingen 1979, S. 
186): „In den sechziger Jahren orientierte man sich vor 

allem an der im Berliner Krankenhaus Bethanien ge­
schaffenen romanisierenden und gotisierenden Fassa­
denarchitektur mit ihren typischen Fassadentürmen", 
trifft auch für das Biberacher Projekt zu. Banholzer hat­
te sicher durch Veröffentlichungen in Fachzeitschriften 
Kenntnis von jenem Berliner Großbau der 1840er Jah­
re. 

In der Ausführung hat sich die Formensprache gegen­
über dem ersten Plan entscheidend gewandelt. Die Ge­
simse sind nicht mehr dreiteilig, erhalten dafür eine rei­
che Backsteindetaillierung: unten, über dem Erdge­
schoß, ein Konsölchenfries, abgedeckt von einer Flach­
schicht aus Biberschwanzziegeln, die wie Formsteine 
verwendet werden, indem die Nasen als kleine Tropfen 
die Intervalle beleben, oben, an Traufe und Ortgang, 
Rundbogenfries über Abtreppungen. Die Wasser­
schlagsimse an den Wandpfeilern sind nicht mehr ge­
kehlt. An die Stelle der über die Traufe emporsteigen­
den Fialenenden der Wandpfeiler treten würfelförmige 
Kopfstücke mit flacher Abdeckung. Die Seitenfronten 
erhalten Giebel statt der Walme, die Wandgliederung 
knüpft an die des Mittelrisalits der Planung an. 

Wir stellen also fest: Die Hausteindetails sind stark zu­
rückgedrängt; Haustein findet sich nur noch an der 
Sockeloberkante, den Gesims­ und Pfeilerabdeckun­
gen, den Fensterbänken und den Rosettenreliefs der 
Wandpfeilerabschlüsse. Die Zierdetails werden im we­
sentlichen vom Backstein geprägt. Demgegenüber ist 
den Planzeichnungen kaum zu entnehmen, ob hier be­
reits eine Ausführung in Sichtbackstein beabsichtigt 
war. Ferner: Die Gotizismen sind abgestreift, die Dis­
krepanz zwischen klassischen und gotischen Details ist 
aufgehoben. Die Formensprache ist einheitlicher und 
selbständiger. Auch der Baukörper wirkt nun geschlos­
sener, wozu unter anderem die Behandlung der Details 
beiträgt, so der blockhafte Abschluß der Wandpfeiler. 
Aber sicher spielt dabei auch die ­ nicht geplante ­ Re­
duzierung des Baues eine Rolle, der nun kaum mehr als 
zweimal, statt fast viermal so lang wie breit ist. 

Obwohl der Bau in seiner ausgeführten Dreiachsigkeit 
sozusagen ein Zufallsprodukt ist, steht er doch völlig 
selbstverständlich da, als wäre er so geplant. Das 
scheint mit der Kompositionsmethode zusammenzu­
hängen. Wir stellten fest, daß jeder Fassadenabschnitt 
durch das Zusammenrücken der Fenster und die Drei­
ergruppen der Öffnungen in sich zentriert ist. Mittelri­
salit, Zwischenstücke und Seitenrisalite sind in sich ab­
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5 DAS KRANKENHAUS BETHANIEN wurcfe 1845-1847 von Baurat Stein im Berliner Bezirk Kreuzberg erbaut. 

geschlossene Elemente, die aufeinander abgestimmt 
sind und auch anders zusammengestellt wieder ein 
Ganzes ergeben. „Diese additive Verfahrensweise, die­
ses Denken in weitgehend selbständigen Einzelteilen" 
weist Elke von Schulz in ihrer Arbeit über die Wilhelma 
in Stuttgart (Stuttgarter Dissertation 1976, S. 12) auch 
für den Architekten Karl Ludwig Wilhelm Zanth, ei­
nem Zeitgenossen Banholzers, nach. 

Schon die Bezeichnung Roter Bau bezeugt, wie unge­
wöhnlich für Biberach der Sichtbackstein war und auch 
noch ist. Der Backsteinbau ist vor allem in Nord­
deutschland beheimatet. Dort hat er seit dem Mittelal­
ter eine durchgehende, auch im Barock nicht versiegen­
de Tradition, und wird in Berlin von Karl Friedrich 
Schinkel (1781­1841) schon 1824/28 mit der Werder­
schen Kirche und dann der Bauakademie, 1832/35, für 
die Architektur des 19. Jahrhunderts fruchtbar ge­
macht. Nur wenig später entstehen in den Württemberg 
benachbarten Staaten Baden und Bayern, in Karlsruhe 
1828/30 das ehemalige Karlstor von Heinrich Hübsch 
(1795­1863) und in München 1831/39 die Mariahilfs­
kirche von Daniel Ohlmüller (1791­1839), 1832/34 die 
Staatsbibliothek von Friedrich von Gärtner (1792­1847) 
und 1835/40 die Bonifaziuskirche von Georg Friedrich 
Ziebland (1800­1837). 

Die württembergische Residenzstadt Stuttgart folgt erst 
in den 1840er Jahren und auch dann nur sehr spora­
disch. Zu nennen ist hier vor allem die königliche Wil­
helma, 1842/46 von Karl Ludwig Wilhelm Zanth, fer­
ner zwei Wohnhäuser an der Neckartalstraße und die 
Villa Knosplin in der Rotebühlstraße. Im Ulmer Raum 

bilden die Kirchen in Urspring, 1857/59 von Ferdinand 
Thrän (inzwischen verputzt), und das Blaubeurer Tor, 
1848/51, Teil der von dem preußischen Festungsbau­
meister Karl Ernst Moritz von Prittwitz geplanten Bun­
desfestung, Ausnahmen. In Tübingen datieren die er­
sten Sichtbacksteinbauten, in der Olgastraße, von 1882. 

In Oberschwaben verwendet schon relativ früh der 
Ravensburger Bauinspektor Gottlieb Pfeilsticker 
(1811­1866) an mehreren seiner Bauten den unverputz­
ten Backstein: Galluskirche in Tettnang (1858/60), kö­
nigliche Villa Argenia (später Schloß Montfort) in Lan­
genargen am Bodensee (1861/67), Kirchen in Ellwan­
gen, Kreis Biberach (1864, inzwischen verputzt) und in 
Kehlen, Bodenseekreis (1864/66, abgebrochen). 

Fast alle diese Bauten in Berlin, Karlsruhe und Mün­
chen, Stuttgart, Ulm und Oberschwaben zeigen weitge­
hend die Verwendung von Naturstein oder Terrakotta­
formsteinen für die Architekturdetails wie Gesimse, 
Fenstereinfassungen und Bauornamentik. Am Biber­
acher Roten Bau verweisen die strenge Gesamtgliede­
rung und die fast ausschließliche Verwendung von 
Backstein sowie im einzelnen die Fassadengliederung 
durch Wandpfeiler auf Berlin, letztlich auf die Bauten 
Schinkels. Direkte Zusammenhänge sind — wie schon 
gesagt — mit dem Diakonissenkrankenhaus Bethanien 
in Berlin anzunehmen. 

Dr. Reinhard Wortmann 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Schönbuchstraße 14 
7400 Tübingen-Bebenhausen 

45 



Buchbesprechung 

Herbert Jüttemann: Schwarzwaldmühlen. 
Verlag G. Braun, Karlsruhe 1985. 

Im Verlag G. Braun , K a r l s r u h e , er­
sch ien 1985 das re ich beb i lde r t e , mit 
zah l re ichen Skizzen u n d Z e i c h n u n g e n 
ve r sehene Büch le in „ S c h w a r z w a l d m ü h ­
l en" von H e r b e r t J ü t t e m a n n . N a c h 
Schilli (1953, erneu t 1966) u n d G u t j a h r 
(1969), die s ich zuvor s c h o n mit d iesem 
T h e m a ause inande rgese t z t ha t t en , wur­
de hie rmi t ers tmals eine g r ö ß e r e Arbe i t 
ü b e r diese B a u w e r k e verö f fen t l i ch t , die 
wie k a u m a n d e r e mit der H a u s l a n d ­
s c h a f t des S c h w a r z w a l d e s in Verbin­
d u n g gebrach t werden . 

W e n n die gegenwär t ige E n t w i c k l u n g 
anhä l t , d ü r f t e s c h o n in a b s e h b a r e r Zei t 
die ü b e r w i e g e n d e M e h r z a h l der 
S c h w a r z w ä l d e r B a u e r n m ü h l e n ver­
s c h w u n d e n sein. D a b e i g e h ö r e n diese 
G e t r e i d e m ü h l e n z u s a m m e n mit K a p e l ­
len, F r u c h t s p e i c h e r n , Sägen u n d Back­
k ü c h e n zu den u n v e r w e c h s e l b a r e n N e ­
b e n g e b ä u d e n S c h w a r z w ä l d e r H o f g ü t e r , 
die durch ihre charak te r i s t i sche G r u p ­
p i e r u n g wesent l i ch das Ersche inungs ­
bi ld der Täle r b e s t i m m e n . Die M ü h l e n 
s ind d a r ü b e r h i n a u s aus sagek rä f t i ge 
Zeugnisse f ü r die ü b e r k o m m e n e Wirt­
schaf t swe i se auf den ur sp rüng l i ch abge­
sch i edenen u n d in den W i n t e r m o n a t e n 
k a u m zugäng l i chen S c h w a r z w a l d h ö f e n , 
w o eine W i r t s c h a f t s f o r m be t r i eben wur­
de, die auf w e i t g e h e n d e Auta rk i e ausge­
legt war . Nich t zuletzt stel len ge rade die 
M ü h l e n z u s a m m e n mit den Sägen auf­
g r u n d ihrer w o h l d u r c h d a c h t e n m e c h a ­
n i schen K o n s t r u k t i o n e n in te ressan te 
t echn i sche K u l t u r d e n k m a l e dar . 

D a s Buch ü b e r die S c h w a r z w a l d m ü h l e n 
folgt einer A b h a n d l u n g des gle ichen 
Autors ü b e r „Wasse rge t r i ebene Bauern­
sägen in Mit t e l eu ropa , i n s b e s o n d e r e im 
Schwarzwa ld bis zum Jah re 1850", die 
von der Faku l t ä t fü r Arch i t ek tu r der 
Univers i tä t K a r l s r u h e als Disse r t a t ion 
a n g e n o m m e n wurde . Herbe r t Jüt te­
m a n n gebühr t d u r c h diese b e i d e n Ar­
bei ten das Verdiens t , auf B a u w e r k e hin­
gewiesen zu h a b e n , die zu d e n a m mei­
sten g e f ä h r d e t e n des Schwarzwa ldes ge­
hören . Vor al lem v e r d a n k e n wir d e m 
Autor , d a ß d u r c h seine reich beb i lde r t e 
Publ ika t ion die S c h w a r z w ä l d e r Bauern­
m ü h l e ers tmals u m f a s s e n d aus der Sicht 
des Ingenieurs un te r such t und bei­
spielsweise Fragen wie der nach d e m 

m e c h a n i s c h e n Le i s tungsbeda r f dieser 
Anlagen n a c h g e g a n g e n w u r d e . So prü f ­
te J ü t t e m a n n mit große r Deta i lkenn tn i s 
die un te r sch i ed l i chen F o r m e n der me­
c h a n i s c h e n Teile, so die W a s s e r r ä d e r 
u n d ihre D r e h z a h l oder die G r ö ß e der 
S c h a u f e l n bzw. die G r ö ß e der Mühls te i ­
ne, n e b e n a n d e r e m auf ihre Leis tung 
u n d zeigte z. B. den j ewei l igen Wir­
k u n g s g r a d der e inze lnen L ö s u n g e n auf . 

Auf 119 Seiten, im R a h m e n von 30 Ka­
pi te ln , mit ü b e r 160 Kons t ruk t ionssk iz ­
zen u n d 110 teils f a rb igen A b b i l d u n g e n 
wird versucht , d e m in te ress ie r ten Leser 
die wesen t l i chen F a k t e n u n d M e r k m a l e 
der S c h w a r z w ä l d e r M ü h l e n u n d ih re r 
M e c h a n i k darzu legen . N a c h einer 
k n a p p e n Ein le i tung , in der auf den 
t r au r igen Verfal l der B a u w e r k e hinge­
wiesen wird (1880 exist ier ten n o c h e twa 
1400 G e t r e i d e m ü h l e n im Schwarzwa ld , 
1950 n o c h etwa 950, 1984 gab es n o c h 
e twa 300 M ü h l e n , von d e n e n „de r größ­
te Teil schon s ta rk ver fa l len war") , wid­
met sich der A u t o r der Gesch i ch t e der 
G e t r e i d e m ü h l e , b e g i n n e n d im al ten 
Ägypten , im klass i schen G r i e c h e n l a n d 
u n d in R o m . Als Quel len w e r d e n un te r 
a n d e r e m Plinius u n d Vitruv herangezo­
gen. So schi lder t der Verfasser das 
M a h l e n mittels Reibs te in u n d Reibpla t ­
te o d e r mit Hil fe von Tie r t r e tmüh len , 
bzw. das M a h l e n des K o r n s in getr iebe­
losen H a n d d r e h m ü h l e n oder in Kasten­
m ü h l e n , wie sie aus römische r Zeit 
über l i e fe r t s ind. D e r Leser er fähr t , d a ß 
die von Vitruv b e s c h r i e b e n e Wasser­
m ü h l e mit Get r i ebe „im Prinzip bis et­
wa 1800 n a c h g e b a u t " w u r d e u n d sich 
somi t über 2000 J a h r e geha l t en h a b e n 
soll. Der vielleicht n u r ung lück l i ch ge­
wäh l t e A u s d r u c k „ n a c h g e b a u t " läß t 
d e n Leser e r s t a u n e n und ist zumindes t 
mißver s t änd l i ch . Sicher w u r d e die Was­
se rmüh le nicht ü b e r Vitruvs „ D e Archi­
t ec tu ra Libri D e c e m " (Liber D e c i m u s , 
VI) t rad ier t , die w ä h r e n d des Mittelal­
ters in n u r wen igen u n d s icher l ich k a u m 
zugäng l i chen H a n d s c h r i f t e n weiter leb­
ten. Die wasse rge t r i ebenen M ü h l e n wie 
a u c h die w i n d g e t r i e b e n e n M ü h l e n ­ auf 
die der Verfasser im R a h m e n seines hi­
s tor i schen Exkur se s im übr igen gar 
nicht e ingeht ­ d ü r f t e n vie lmehr von 
G e n e r a t i o n e n zu G e n e r a t i o n e n weiter­
entwickel t , ihre Techn ik ausgefe i l t u n d 
verbesser t w o r d e n sein. Im gle ichen Ka­
pitel ist zu e r f ah ren , wo die un te r sch ied ­
l ichen F o r m e n der W a s s e r r ä d e r (unter ­
sch lächt ige o d e r obersch läch t ige ) bzw. 
Bestandte i le wie das Beute lwerk erst­
mals a u f t a u c h e n (als Quel le wird die 
G e t r e i d e m ü h l e im H o r t u s de l i c i a rum 
der H e r r a d v o n Landsbe rg , letztes Vier­
tel 12. J a h r h u n d e r t , ange füh r t ) . 

N a c h der a l lgemeinen his to r i schen Ein­
f ü h r u n g k o m m t der A u t o r erst im Kapi ­
tel 3, S. 21 (!) mit „Termino log ie u n d 
F u n k t i o n de r B a u e r n m ü h l e " zu d e n im 
Schwarzwa ld g e b r ä u c h l i c h e n M ü h l e n . 
Es w e r d e n zunächs t die wesen t l i chen 
Teile sowie ihre B e n e n n u n g e n aufge­
zeigt u n d a n h a n d eines Schaub i ldes ver­
deut l ich t (vgl. dazu dies s c h o n bei Herr ­

m a n n Schilli, Das S c h w a r z w a l d h a u s , 
Stut tgar t 1953, detai l l ier ter bei Schilli , 
Die Schwarzwä lde r Mühle , in Ekke­
h a r d ­ J a h r b u c h 1966, S. 81­107 und 
Hors t G u t j a h r , Sicherung und Erhal ­
t u n g alter H o f m ü h l e n , in N a c h r i c h t e n ­
blat t der D e n k m a l p f l e g e in Baden­
Wür t t embe rg , 1969, 12. Jg., Hef t 4, S. 
100­112). Dies ist s icher l ich nütz l ich , da 
die über l i e fe r t en F a c h a u s d r ü c k e m e h r 
u n d m e h r in Vergessenhei t gera ten und 
bei der j ü n g e r e n G e n e r a t i o n der 
S c h w a r z w ä l d e r Landwi r t e nur n o c h in 
d e n se l tens ten Fäl len diese Termino lo ­
gie, geschweige d e n n der F u n k t i o n s a b ­
lauf der m e c h a n i s c h e n Ein r i ch tung ge­
genwär t ig ist. Wie die Bauwerke selbst, 
so ist zu b e f ü r c h t e n , d ü r f t e die K e n n t n i s 
ih re r F u n k t i o n in a b s e h b a r e r Zeit in der 
Bevölke rung ve r lo rengegangen sein. 

In Kapi te l 4 w i d m e t sich J ü t t e m a n n den 
M ü h l e n f o r m e n , wobei er acht Katego­
r ien herauss te l l t u n d angibt , die M ü h l e n 
des Schwarzwa ldes seien „ o h n e Rück­
sicht auf das B a u j a h r in acht Katego­
rien auf t e i lba r " . Die vom Autor vorge­
sch lagene U n t e r s c h e i d u n g in acht ver­
sch iedene M ü h l e n f o r m e n ve rmag indes 
nicht e inzu leuch ten . Als erstes wird die 
M ü h l e in V e r b i n d u n g mit e inem W o h n ­
haus a n g e f ü h r t (Kategor ie 1), was si­
cher ein r icht iger G e d a n k e ist. Als näch­
stes gibt J ü t t e m a n n die M ü h l e n in ei­
n e m A n b a u des H o f g e b ä u d e s an, eine 
U n t e r s c h e i d u n g , der m a n sich ebenfa l l s 
ansch l i eßen k a n n . Zu Kategor ie 2 n e n n t 
der Verfasser — abgesehen von e inem 
a n o n y m e n G e m ä l d e — keine Beispiele, 
hier wäre die M ü h l e des Pau l ihof s in 
Bre i tnau ( B r e i s g a u ­ H o c h s c h w a r z w a l d ) 
a n z u f ü h r e n . Jetzt ver läß t der Auto r 
al lerdings das b e g o n n e n e gedank l i che 
System. Dif fe renz ie r t er bei den ersten 
b e i d e n Kategor i en zwischen M ü h l e n im 
bau l i chen Z u s a m m e n h a n g eines H o f g u ­
tes, so un te r sche ide t er in den Katego­
rien 3­8 n a c h e inem e inze lnen Mot iv 
u n d zwar der F o r m des D a c h e s ( „ M ü h ­
le mit Sat te ldach o h n e Ü b e r d a c h u n g 
des W a s s e r r a d e s ; M ü h l e mit Sattel­
dach , das a u c h über das M ü h l r a d hin­
w e g f ü h r t ; M ü h l e mit Sat te ldach u n d ge­
s o n d e r t e m Pu l tdach fü r das W a s s e r r a d ; 
M ü h l e mit W a l m d a c h , das auch das 
Wasse r r ad übe rdeck t " , usw. . . .). Als 
Ersa tz fü r diese unglückl iche und wenig 
logische Einte i lung sei fo lgende Unter­
s che idung vorgesch lagen : 

1. M ü h l e im Z u s a m m e n h a n g mit W o h n ­
h a u s (Berghaus , Libding) . 

2. M ü h l e in Verb indung mit dem H o f ­
gebäude , wobei A n b a u t e n am Hof 
mögl ich sind, bzw. auch die Unter ­
b r ingung der M ü h l e im D a c h r a u m 
des H o f g e b ä u d e s vorkommt , bei An­
trieb über eine Transmiss ion . 

3. Die isoliert, meist im Talg rund am 
Bach oder un te rha lb eines Teiches 
s t ehende M ü h l e (ohne W o h n n u t ­
zung) auf d e m G r u n d s t ü c k des H o f ­
gutes. 

4. Die isoliert s t ehende M ü h l e (ohne 
W o h n n u t z u n g ) mit einer weiteren 
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t echn ischen Einr ich tung wie Säge 
oder Stampfe . 

Die U n t e r s c h e i d u n g nach D a c h f o r m e n 
scheint wenig plaus ibe l , da die jeweil i ­
gen F o r m e n der D a c h a b d e c k u n g e n 
eher in den ört l ich bed ing ten klimati­
schen Verhäl tn issen — H a u p t w i n d r i c h ­
tung, Wettersei te , Schnee re i ch tum — zu 
suchen sein dür f t en . Schon hier vermiß t 
der Leser auch den Versuch einer Dar­
stel lung der chrono log i schen Entwick­
lung der S c h w a r z w a l d m ü h l e n . 

In Kapi te l 5 k o m m t J ü t t e m a n n zur „Ge­
b ä u d e a u s f ü h r u n g " u n d hier zunächs t 
auf den Baus tof f zu sprechen . Gle ich zu 
Beginn wird da rau f hingewiesen , d a ß 
eine Reihe „meist alter M ü h l e n " ein 
S t e i n f u n d a m e n t hät ten , was die Schluß­
fo lgerung naheleg t , d a ß eine zeit l iche 
U n t e r s c h e i d u n g zumindes t der M ü h l e n ­
gebäude unte r a n d e r e m a n h a n d der 
B a u a u s f ü h r u n g mögl ich sein sollte. Es 
heißt im Z u s a m m e n h a n g mit d e m Fun­
d a m e n t , d a ß im N o r d ­ u n d Mittel­
schwarzwald M ü h l e n überwiegen wür­
den , die bis in D a c h h ö h e in Stein ausge­
füh r t seien, bzw. d a ß mitun te r ledigl ich 
die d e m Wasser rad zuger ichte te W a n d 
wegen des Spri tzwassers in Stein herge­
stellt w o r d e n sei, w ä h r e n d sonst ein 
A u f b a u aus Holz bzw. F a c h w e r k ( R a u m 
Sasbachwa lden , T e n n e n b r o n n ) v o r k a m . 
Es sei die Frage er laubt , ob dies nicht 
eine weitere motiv ische U n t e r s c h e i d u n g 
g e m ä ß der acht oben vom Verfasser 
vorgesch lagenen Kategor ien wäre . Der 
Auto r k o m m t s o d a n n auf die D a c h d e k ­
kung zu sprechen , wobei er sich im we­
sent l ichen auf G u t j a h r u n d Schilli be­
zieht . Es folgt ein Abschni t t ü b e r M ü h ­
l e n g e b ä u d e aus Holz. (Folger icht ig wä­
re es, erst ü b e r die a u f g e h e n d e n W ä n d e 
u n d d a n n ü b e r die das G e b ä u d e bekrö­
n e n d e D a c h d e c k u n g zu sprechen . ) Es 
wird kurz die S t ä n d e r b o h l e n b a u w e i s e 
behande l t u n d auf die Badische M ü h ­
l e n o r d n u n g von 1714 u n d j e n e von 1822 
hingewiesen . Hier stellt sich die Frage, 
ob die M ü h l e n o r d n u n g e n in den einzel­
n e n Her r scha f t sgeb ie t en — u n d hier 
wären auch weitere O r d n u n g e n a n d e r e r 
L a n d e s h e r r e n (z. B. Fürs tenberg) he ran ­
zuz iehen — mit ih ren Richt l in ien nicht 
die Bauweise der M ü h l e n bee in f luß t ha­
b e n u n d ob diese B e s t i m m u n g e n keine 
Hinweise auf die zeit l iche Entwick lung 
der M ü h l e n g e b ä u d e bieten. N a c h ei­
n e m kurzen Hinweis auf die R a d s t u b e n 
­ der eigentl ich un te r d e m Kapi te l Ter­
minolog ie u n d Funk t ion a n z u f ü h r e n ge­
wesen wäre ­ folgt am Schluß von Ka­
pitel 5 ein Abschn i t t ü b e r das Err ich ten 
einer Mühle . 

Kapi te l 6 beschäf t ig t sich mit d e m Was­
serzulauf u n d zwar zu n äch s t bei der 
„ M ü h l e im bre i ten T a l " mit stark was­
s e r f ü h r e n d e n Bächen , w o die M ü h l e n 
d a n k des Wasse r r e i ch tums unmi t t e l ba r 
am Bach e rbau t w e r d e n k o n n t e n . Die 
M ü h l e n mit Spann te i ch waren in j e n e n 
G e g e n d e n gebräuch l i ch , in d e n e n das 
n o t w e n d i g e Wasser zum M a h l e n erst in 
e inem Teich gesammel t u n d j e n a c h Ge­
b r a u c h abgelassen werden konn te . Eine 

Er läu t e rung der Stau­ u n d A b l a ß m e ­
c h a n i s m e n schl ießt an. Es k o m m e n so­
d a n n die „Wasse r t echn i s chen Anlagen 
bei unte r sch läch t igen W a s s e r r ä d e r n " 
zur Sprache , w a r u m derar t ige Anlagen 
bei obersch läch t igen W a s s e r r ä d e r n hier 
nicht erör ter t werden , ist unk la r . 

Kapi te l 7 ist mit „ D e r m e c h a n i s c h e Lei­
s tungsbeda r f der M ü h l e n " überschr ie ­
ben . Hier wird auf gegensei t ige A b h ä n ­
gigkeiten von Läufe r s t e in u n d dessen 
D u r c h m e s s e r bzw. seiner D r e h f r e q u e n z 
o d e r der Besch ickung der Anlage mit 
M a h l g u t hingewiesen . 

In den Kapi t e ln 8 u n d 9 er läuter t Jüt te­
k a n n detai l l ier t phys ika l i sche Z u s a m ­
m e n h ä n g e wie un te r a n d e r e m Leis tung 
u n d D r e h z a h l der Wasse r r äde r , die Ab­
hängigkei t von der S c h a u f e l f o r m , ihr 
Fül lungsgrad be im ober sch läch t igen 
bzw. be im un te r sch läch t igen Wasser ­
rad . Ein von Schilli (1966, S. 87) vorge­
stelltes mit te l sch lächt iges W a s s e r r a d 
bleibt u n b e a c h t e t . Es k o m m e n die un­
te r sch ied l ichen R a d a r t e n wie Felgen­
u n d T a f e l r ä d e r sowie ihre Bauwe i se 
u n d ihre W e r k s t o f f e zu r Sprache . Ob­
wohl versch iedent l ich A n d e u t u n g e n auf 
das zeit l iche Auf t r e t en einzelner unte r ­
schiedl icher Bauweisen u n d F o r m e n ge­
m a c h t w e r d e n (z. B. hö lze rne Wasse r rä ­
der vor 1830, ab 1858 Wel len aus 
Schmiedee i sen , nach 1900 R a d k r a n z 
u n d Welle aus Eisen, A r m e aus Holz) , 
nütz t der A u t o r diese K e n n t n i s s e nich t 
f ü r die Era rbe i t ung einer bau ­ u n d kon­
s t ruk t ionsgesch ich t l i chen Entwick lung 
der Schwarzwä lde r M ü h l e n . 

Es folgt eine Beschä f t i gung mit der 
Steue rung de r W a s s e r r ä d e r mittels des 
E i n l a u f k ä h n e r s (Kap i t e l 10) sowie eine 
Beschä f t i gung mit d e m W e l l b a u m u n d 
seiner L a g e r u n g (Kapi te l 11). Eine sorg­
fäl t ige A u s e i n a n d e r s e t z u n g mit d e n 
M ü h l e n g e t r i e b e n schl ießt sich an. 
Rech t aus füh r l i ch (Kap i t e l 13) wird auf 
die Mühls te ine , ihren Werks to f f u n d 

die ve r sch i edenen M e t h o d e n des Schär­
fens bzw. der sons t igen B e h a n d l u n g der 
Ste in f l ächen z u m Zerk le ine rn u n d Aus­
s t re i fen des Get re ides sowie zur K ü h ­
lung des Steins u n d des M a h l g u t e s ein­
gegangen . Schl ießl ich w i d m e t sich der 
Verfasser d e m sog. Tr immel , also j e n e m 
sich n a c h u n t e n v e r j ü n g e n d e n quadra t i ­
schen Schü t tkas t en in de r Art eines Py­
r a m i d e n s t u m p f e s zum Ein fü l l en des 
Mahlgu t s (Kapi te l 14). Es schl ießt sich 
eine A u s e i n a n d e r s e t z u n g mit de r Me­
chan ik u n d T e c h n i k des eigent l ichen 
M a h l v o r g a n g s wie un te r a n d e r e m d e m 
T r e n n e n von M e h l u n d Kleie (Kap i t e l 
15 bis 19) u n d eine Beschä f t i gung mit 
der nütz l ichen Melde ­ u n d Abstel lvor­
r i ch tung be im E n d e des M a h l v o r g a n g s 
an (Kapi te l 20). In welcher Weise der 
Läufe r s te in z u m Schä r f en a b g e h o b e n 
w e r d e n konn te , wird in Kapi te l 21 deut ­
lich gemach t . 

Etwas unvermi t te l t geht es in Kapi t e l 22 
u m eine st i l ist ische Frage , u n d zwar u m 
M e r k m a l e von m e h r als 200 J a h r e al ten 
M ü h l e n des H o c h s c h w a r z w a l d e s (war­
u m n u r dieser Region?) , wobei die 
F o r m u n d die Dicke der Bietsäulen — 
also der Stützen, die den Boden , auf 
d e m der Mühl s t e in liegt, t ragen , sicher­
lich zurech t als D a t i e r u n g s m e r k m a l e 
a n g e s p r o c h e n werden . 

D a ß der Findige Schwarzwä lde r a u c h 
m e c h a n i s c h e Zusa t ze in r i ch tungen zu 
M ü h l e n e rdach te , wird in zwei wei te ren 
Kapi t e ln dargelegt , so die S t a m p f e (Ka­
pitel 23) u n d die Säge (Kapi te l 24), die 
aber wie oben angedeu te t B a u t y p e n 
dars te l len , die in Kapi te l 4 a b z u h a n d e l n 
gewesen wären . Mit dem Seil tr ieb (Ka­
pitel 25), mittels welchem weitere l and­
wi r t schaf t l i che G e r ä t e im H o f g e b ä u d e 
be t r i eben w e r d e n k o n n t e n u n d d e m sog. 
G e r b g a n g (Kapi te l 26) zur V o r b e h a n d ­
lung, v o r n e h m l i c h des Hafe r s , ende t der 
Verfasser se ine U n t e r s u c h u n g e n zur 
S c h w a r z w a l d m ü h l e im a l lgemeinen . 
A m Schluß des Büchle ins w e r d e n einige 
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speziel le , b e s o n d e r s b e k a n n t e (!) 
S c h w a r z w a l d m ü h l e n in Bild u n d kur­
z e m Text vorgestel l t , ehe der A u t o r sich 
n o c h z u m A c k e r b a u im S c h w a r z w a l d , 
d e n M a h l v e r f a h r e n u n d d e m M ü h l e n ­
recht äuße r t , G e d a n k e n , die m a n ehe r 
a m Beginn de r A b h a n d l u n g e rwar te t 
hät te . 

D a s Buch v o n J ü t t e m a n n b a u t wesen t ­
l ich auf b e k a n n t e n D a r s t e l l u n g e n z u m 
T h e m a von Schill i u n d G u t j a h r auf . Es 
verdeu t l i ch t das f u n d i e r t e t e chn i sche 
Wissen des Verfassers , der hier wohl 
z u m ersten M a l die k o m p l e x e n phys ika ­
l i schen u n d m a t h e m a t i s c h e n Z u s a m ­
m e n h ä n g e bezügl ich der M e c h a n i k ei­

ne r G e t r e i d e m ü h l e aufze ig t . Die sorg­
fä l t igen u n d f ü r d e n Leser of t kompl i ­
z ier ten t heo re t i s chen B e r e c h n u n g e n mit 
zah l r e i chen K o n s t r u k t i o n s z e i c h n u n g e n 
v e r d e u t l i c h e n a b e r a u c h das u n g e w ö h n ­
l iche prak t i s che K ö n n e n der M ü h l e n ­
b a u e r , die s icher o h n e das a k a d e m i s c h e 
Wissen u m n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e For­
me ln d u r c h e i n f a c h e s P r o b i e r e n u n d 
S a m m e l n von E r f a h r u n g e n zu ausgek lü­
gel ten u n d w o h l d u r c h d a c h t e n Sys temen 
k a m e n . 

F ü r eine B e s c h ä f t i g u n g mit Schwarz­
w a l d m ü h l e n , wie sie im R a h m e n de r 
D e n k m a l p f l e g e n o t w e n d i g ist, ersche in t 
das F e h l e n einer en twick lungsge­

sch ich t l i chen A u s e i n a n d e r s e t z u n g be­
dauer l i ch . 

Es sei n o c h auf den I r r t um in der Orts­
b e z e i c h n u n g bei der M ü h l e des D a ­
n ie l shofs h ingewiesen (S. 63 Text u n d 
A b b i l d u n g sowie S. 70 Abbi ldung) , w o 
es nicht h e i ß e n darf „Bre i tnau , In der 
Sp i r zen" s o n d e r n St. M ä r g e n , Auf der 
Spirzen , sowie auf die te i lweise unvoll­
s t änd ige Bibl iograph ie , so bei P u n k t 93 
o d e r 134. 

Soll te das B u c h bei d e n Lesern das In­
te resse f ü r die E r h a l t u n g dieser histori­
s chen Zeugn i s se wecken , hät te es nicht 
zuletzt d a d u r c h eine verd iens tvol le A u f ­
g a b e erfül l t . Wolfgang Kaiser 

Mitteilung 

Württembergischer Archäologiepreis für 
1985 verliehen! 
Z u m vier ten M a l ist der von d e n W ü r t ­
t e m b e r g i s c h e n Rai f fe i sen ­ u n d Volks­
b a n k e n gest i f te te W ü r t t e m b e r g i s c h e Ar­
chäo log iep re i s a m 25. 11. 1985 in Stutt­
gar t ver l i ehen w o r d e n . Pre i s t räger w a r 
der Verein „ H e u n e b u r g ­ M u s e u m " in 
H e r b e r t i n g e n ­ H u n d e r s i n g e n , Kr. Sig­
m a r i n g e n . Eine A u s z e i c h n u n g erhie l t 
die G e m e i n d e Herbe r t i ngen . 
D e r Verein „ H e u n e b u r g ­ M u s e u m " in 
H u n d e r s i n g e n ha t sich ü b e r J a h r e hin 
mit A u s d a u e r , T a t k r a f t u n d g r o ß e r In­
i t iat ive f ü r die E i n r i c h t u n g eines M u ­
seums eingesetz t , in w e l c h e m die Ergeb­
nisse der j a h r z e h n t e l a n g e n F o r s c h u n g s ­
g r a b u n g e n auf d e m n a h e ge legenen kel­
t i schen Fürs tens i tz „ H e u n e b u r g " am 
Ort selbst gezeigt w e r d e n k ö n n e n . D a z u 
s a m m e l t e de r Verein S p e n d e n , veran­
stal tete F ü h r u n g e n u n d b r a c h t e mit 
ha r tnäck ige r Ü b e r z e u g u n g s k r a f t alle 
betei l igten In s t i t u t i onen dazu , ein Pla­
n u n g s k o n z e p t f ü r das M u s e u m a u f z u ­
stel len u n d zu real is ieren. D a r ü b e r hin­
aus t rägt der Verein in e h r e n a m t l i c h e m 
Einsa tz die M u s e u m s a u f s i c h t , m a c h t 

F ü h r u n g e n im M u s e u m u n d be t r eu t den 
A r c h ä o l o g i s c h e n W a n d e r w e g r u n d u m 
die „ H e u n e b u r g " . 
D e r A n e r k e n n u n g s p r e i s ging an die Ge­
m e i n d e H e r b e r t i n g e n . Die E r r i c h t u n g 
des „ H e u n e b u r g ­ M u s e u m s " in der 
„ Z e h n t s c h e u e r " von H u n d e r s i n g e n war 
n u r d u r c h das E n g a g e m e n t der G e m e i n ­
de H e r b e r t i n g e n mögl ich , die e inen gro­
ß e n Teil de r K o s t e n f ü r die San ie rung , 
d e n U m b a u u n d den I n n e n a u s b a u de r 
„ Z e h n t s c h e u e r " zu e inem M u s e u m u n d 
dessen E i n r i c h t u n g a u f g e b r a c h t hat . 
F e r n e r ha t s ich die G e m e i n d e bere i t er­
klär t , z u s a m m e n mit d e m Verein die 
T r ä g e r s c h a f t f ü r das „ H e u n e b u r g ­ M u ­
s e u m " mit zu ü b e r n e h m e n . 
Bei der Pre i sve r le ihung im N e u e n 
Sch loß h o b I n n e n m i n i s t e r D i e t m a r 
Schlee b e s o n d e r s den vorb i ld l i chen bür­
ge r scha f t l i chen Einsa tz de r Pre is t räger 
f ü r die Belange der L a n d e s a r c h ä o l o g i e 
hervor . D a s „ H e u n e b u r g ­ M u s e u m " ist 
ein in z w e i f a c h e r Hins i ch t geglücktes 
Beispiel d e n k m a l p f l e g e r i s c h e r Erha l ­
t u n g s b e m ü h u n g e n . Es ist hier ge lungen , 
mit der „ Z e h n t s c h e u e r " in H u n d e r s i n ­
gen ein wicht iges B a u d e n k m a l zu erhal ­
t en u n d i h m eine s innvol le N u t z u n g zu­
zuweisen . Z u m a n d e r e n bere iche r t abe r 
dieses M u s e u m die a rchäo log i sch hoch ­
in te ressan te L a n d s c h a f t u m die „ H e u ­
n e b u r g " wesent l ich . Solche t h e m e n b e ­

z o g e n e n M u s e e n h a b e n eine große Be­
d e u t u n g f ü r die L a n d e s a r c h ä o l o g i e u n d 
s ind h e r v o r r a g e n d geeignet , g e r a d e 
a u c h die J u g e n d mit der f r ü h e n Landes ­
geschich te ver t rau t zu m a c h e n . D e r Er­
folg der H o c h d o r f ­ A u s s t e l l u n g zeigt, 
wie stark Archäo log ie u n d D e n k m a l ­
p f l ege als W a h r e r unse res geschicht l i ­
chen Erbes v o n der Z u s t i m m u n g bre i te r 
Bevölkerungskre i se get ragen w e r d e n . 
D e m pr iva ten E n g a g e m e n t u n d de r För­
d e r u n g der a rchäo log i schen D e n k m a l ­
pf lege d u r c h die G e m e i n d e n k o m m t da­
bei eine wesent l i che B e d e u t u n g zu. 
A n s c h l i e ß e n d gab in e inem f e s se lnden 
Vort rag Pro fes so r W. Kimmig , Tüb in ­
gen, der Leiter der H e u n e b u r g ­ A u s g r a ­
b u n g e n , einen Überb l i ck über die Jahr ­
zehn te hin d u r c h g e f ü h r t e n A u s g r a b u n ­
gen auf der „ H e u n e b u r g " u n d deren Be­
d e u t u n g f ü r die K u l t u r der f r ü h e n Kel­
ten in S ü d d e u t s c h l a n d . Hier s ind z u m 
ers ten Mal die bau l i chen St ruk tu ren ei­
nes f rühke l t i s chen Fürs tens i tzes ergra­
ben w o r d e n . Aus den F u n d e n von der 
Burg u n d aus den z. T. u n t e r s u c h t e n 
g r o ß e n G r a b h ü g e l n im U m f e l d ergibt 
sich ein ü b e r r a s c h e n d e r Einbl ick in die 
mater ie l len , sozia len u n d kul ture l len 
Verhäl tn isse bei den Kelten. Der Für­
stensi tz „ H e u n e b u r g " bildet so die 
glückl iche u n d einzigart ige E r g ä n z u n g 
z u m Fürs t eng rab von H o c h d o r f . 

Quellennachweis 
für die Abbildungen 
(Die Z a h l e n a n g a b e n verweisen auf die 
Seiten) 

Fotoaufnahmen stellten zur Verfügung: 

G e m e i n d e H e m m i n g e n , 13 Abb . 5, 14 
Abb. 8, 15 Abb. 10; 
E. G r u n s k y , T ü b i n g e n 4 Abb. 5 u. 6, 5 
Abb. 8, 6 Abb. 10, 7 Abb. 12, 8; 
Landesb i lds te l l e Berlin, Berlin 21, Nr . 
II , 3164, 45; 
Landesb i lds te l l e W ü r t t e m b e r g , 
Stut tgar t 2 Abb . 3; 
Niede r sächs i sches Landesve rwa l tungs ­
amt ­ Inst i tu t f ü r D e n k m a l p f l e g e , 
H a n n o v e r 6 Abb. 9; 

Rhe in i sches A m t f ü r D e n k m a l p f l e g e , 
P u l h e i m ­ B r a u w e i l e r 9, 34; 
R o y a l ­ A i r ­ F o r c e ­ L u f t a u f n a h m e v o m 27. 
12. 1944. Air P h o t o Library , Univers i ty 
of Keele , Staf fs . 
W i e d e r g a b e mit E r l a u b n i s des Minis t ry 
of D e f e n c e , E m p r e s s State Build ing, 
L o n d o n SW6, 31; 
L D A ­ F r e i b u r g 35, 37 Abb . 7, 3 8 ­ 4 0 
A b b . 11 o b e n rechts u n d l inks ; 
LDA­S tu t tga r t Tite lbi ld (I. Geiger) , 
4 Abb . 4, 5 A b b . 7, 7 Abb . 11, 11, 12, 13 
Abb . 5 u. 6, 14 Abb. 9, 15 Abb. 11, 16, 
17, 22­24, 27 A b b . 4; 
L D A ­ T ü b i n g e n 25, 26, 27 Abb . 5, 28, 29, 
42, 44. 
A u s : Baus te ine 1, 1925, 2 Abb . 2. 
A u s : Die Bauze i t ung 22, 1925, 2 Abb. 1. 

A u s : A. Mar t inez & J.­L. Nory , Vom 
Cadi l l ac zum Studebake r . Die amer ika ­
n i schen T r a u m a u t o s der fün fz ige r Jah­
re, Stut tgar t 19844. Motorbuch ­Ver l ag , 
Pos t f ach 1370, 7000 Stut tgar t 1, 40 Abb . 
11 u n t e n l inks. 
Aus: Chris Harvey : Jaguar , L o n d o n / 
M i n n e a p o l i s 1985. O c t o p u s Books, 59 
G r o s v e n o r Street, L o n d o n W l , 40 Abb . 
11 un ten rechts. 

Die gezeichneten Vorlagen lieferten: 
H a u p t s t a a t s a r c h i v Stut tgar t Neg. Nr. B 
85 /51 , B e s t a n d : SVAS, Wü 6 5 / 5 Bü 
334, 43; 
L D A ­ F r e i b u r g 32, 33, 36 ( U m z e i c h n u n ­
gen n a c h B a u a k t e n der Stadt Fre iburg , 
T i e f b a u a m t ) , 47; 
LDA­S tu t t ga r t 18, 20, 21. 
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Veröffentlichungen des Landesdenkmalamtes 
Die Denkmalpflege hat seit jeher auch einen wissenschaftlichen Auftrag zu erfüllen, nicht nur, indem sie wissenschaftliche Erkenntnisse 
vielfältigster Art bei der praktischen Betreuung der Kulturdenkmale anwendet, sondern vor allem dort, wo sie selbst Grundlagenfor­
schung treibt. Das ist in erster Linie bei der Herausgabe wissenschaftlicher Inventare der Kulturdenkmale der Fall, aber auch in zahlrei­
chen Einzeluntersuchungen, die vornehmlich bestimmten Themen, einzelnen Monumenten und deren Restaurierung oder den archäolo­
gischen Ergebnissen der vom Landesdenkmalamt durchgeführten Ausgrabungen gewidmet sind. Die verschiedenen Sparten der Denk­
malpflege geben diese Publikationen in eigenen fachbezogenen Reihen heraus. Sämtliche Veröffentlichungen können durch den Buch­
handel bezogen werden. 

Forschungen und Berichte 
der Bau- und Kunst­
denkmalpflege 
in Baden­Württemberg 
Deutscher Kunstverlag 

Band 1 

Peter Breitl ing 
H a n s Detlev K a m m e i e r 
G e r h a r d Loch 

Tübingen 
Erhaltende Erneuerung 
eines Stadtkerns 

M ü n c h e n / B e r l i n 1971 

Band 2 

R e i n h a r d Lieske 
Protestantische 
Frömmigkeit im Spiegel 
der kirchlichen Kunst des 
Herzogtums Württemberg 

M ü n c h e n / B e r l i n 1973 

Band 3 

Stadtkern Rottweil 
Bewahrende Erneuerung 
von Struktur, 
Funktion und Gestalt 
M ü n c h e n / B e r l i n 1973 
Band 4 

Heinz Al thöfe r 
Rolf E. Straub 
Ernst Willemsen 
Beiträge 
zur Untersuchung und 
Konservierung mittel­
alterlicher Kunstwerke 
M ü n c h e n / B e r l i n 1974 

Band 5 

Der Altar des 
18. Jahrhunderts 
Das Kunstwerk in seiner 
Bedeutung und als 
denkmalpflegerische 
Aufgabe 
M ü n c h e n / B e r l i n 1978 

Band 6 

Historische Gärten 
und Anlagen 
als Aufgabengebiet 
der Denkmalpflege 
Verlag Ernst W a s m u t h 
Tübingen 1978 

Die Kunstdenkmäler 
in Baden­Württemberg 
Deutscher Kunstverlag 

Die Kunstdenkmäler 
des ehemaligen 
Oberamts Ulm 
— ohne die Gemarkung 
Ulm 

Bearbei te t von 
H a n s A n d r e a s KJaiber 
u n d 
R e i n h a r d W o r t m a n n 

M ü n c h e n / B e r l i n 1978 

Die Kunstdenkmäler des 
Stadtkreises Mannheim 
Bearbei te t von 
H a n s H u t h , 
mit Beit rägen von 
E. G r o p e n g i e ß e r , 
B. K o m m e r , 
E. R e i n h a r d , 
M. Schaab 

M ü n c h e n / B e r l i n 1982 

Adol f Schahl , 
Die Kunstdenkmäler des 
Rems­Murr­Kreises 

M ü n c h e n / B e r l i n 1983 

Forschungen 
und Berichte 
der Archäologie 
des Mittelalters 
in Baden­Württemberg 
Band 1 

G ü n t e r P. Fehr ing 

Unterregenbach 
Kirchen, Herrensitz, 
Siedlungsbereiche 
Stuttgart 1972 
Verlag Müller & Grä f f 
B a n d 2 
A n t o n i n H e j n a 
Das „Schlößle" 
zu Hummertsried 
Ein Burgstall des 
13. bis 17. Jahrhunderts 
Stut tgar t 1974 
Verlag Müller & Grä f f 

Band 3 

Barbara S c h o l k m a n n 
Sindelfingen/ 
Obere Vorstadt 
Eine Siedlung des hohen 
und späten Mittelalters 

Stuttgart 1978 
Verlag Müller & G r ä f f 
Band 4 
Forschungen und Berichte 
der Archäologie des 
Mittelalters 
in Baden­Württemberg 
Stut tgar t 1977 

B a n d 5 
Hans -Wi lhe lm H eine 
Studien zu Wehranlagen 
zwischen junger Donau 
und westlichem Bodensee 
Stut tgar t 1979 

Band 6 
Forschungen und Berichte 
der Archäologie des 
Mittelalters 
in Baden­Württemberg 
Stut tgar t 1979 

Band 7 
Forschungen und Berichte 
der Archäologie des 
Mittelalters 
in Baden­Württemberg 
Stut tgar t 1981 
L D A • Selbstverlag 
Vertr ieb: Verlag 
Erns t W a s m u t h 
T ü b i n g e n 

Band 8 

Forschungen und Berichte 
der Archäologie des 
Mittelalters in 
Baden­Württemberg 
Stut tgar t 1983 
L D A • Selbstver lag 
Vert r ieb: Verlag 
Ernst W a s m u t h 
T ü b i n g e n 

Fundberichte aus 
Baden­Württemberg 
E. Schweizerbart'sche 
Verlagsbuchhandlung 
(Näge le u. Obermül le r ) 
B a n d 1 Stut tgar t 1974 
B a n d 2 Stut tgar t 1975 
B a n d 3 Stut tgar t 1977 
Band 4 Stut tgar t 1979 
Band 5 Stut tgar t 1980 
Band 6 Stut tgar t 1981 
Band 7 Stut tgar t 1982 
Band 8 Stut tgar t 1983 
B a n d 9 Stut tgar t 1984 

Forschungen und Berichte 
zur Vor­ und 
Frühgeschichte 
in Baden­Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 

Band 1 
Rolf D e h n 
Die Urnenfelderkultur 
in Nordwürttemberg 
Stut tgar t 1972 

B a n d 2 
E d u a r d M. N e u f f e r 
Der Reihengräberfriedhof 
von Donzdorf 
(Kreis Göppingen) 
Stuttgart 1972 

Band 3 

Teil 1: Rober t Koch 
Das Erdwerk 
der Michelsberger Kultur 
auf dem Hetzenberg bei 
Heilbronn­Neckargartach 

Teil 2: Alix I rene Beyer 
Die Tierknochenfunde 
Stut tgar t 1972 

B a n d 4 
Teil 1: G us t av Riek 
Das Paläolithikum 
der Brillenhöhle 
bei Blaubeuren 
(Schwäbische Alb) 
Stut tgar t 1973 

Teil 2: 
J o a c h i m Boessneck 
Angela von den Driesch 
Die jungpleistozänen 
Tierknochenfunde 
aus der Brillenhöhle 
Stut tgar t 1973 

B a n d 5 
H a n s K l u m b a c h 
Der römische 
Skulpturenfund 
von Hausen an der Zaber 
(Kreis Heilbronn) 
Stuttgart 1973 

Band 6 
Dieter Planck 
Arae Flaviae I 
Neue Untersuchungen 
zur Geschichte 
des römischen Rottweil 
Stut tgar t 1975 

Band 7 
H e r m a n n Friedr ich 
Mül le r 
Das alamannische 
Gräberfeld 
von Hemmingen 
(Kreis Ludwigsburg) 
Stut tgar t 1976 

Band 8 
Jens Lüning 
Har twig Z ü r n 
Die Schussenrieder 
Siedlung 
im „Schlößlesfeld" 
Markung Ludwigsburg 
Stuttgart 1977 

B a n d 9 
K l e m e n s Scheck 
Die Tierknochen aus dem 
jungsteinzeitlichen 
Dorf Ehrenstein 
(Gemeinde Blaustein, 
Alb­Donau­Kreis) 
Ausgrabung 1960 
Stut tgar t 1977 

B a n d 10 
Peter Paulsen 
Helga Schach -Dörges 
Das alamannische 
Gräberfeld von Giengen 
an der Brenz 
(Kreis Heidenheim) 
Stut tgar t 1978 

B a n d 12 
Ursu la K o c h 
Die fränkischen 
Gräberfelder 
von Bargen und 
Berghausen 
in Nordbaden 
Stut tgar t 1982 

B a n d 13 
M o s t e f a K o k a b i 
Arae Flaviae II 
Viehhaltung und Jagd 
im römischen Rottweil 
Stut tgar t 1982 

B a n d 14 
U. K ö r b e r - G r o h n e , 
M. Kokab i , U. Piening, 
D. Planck 
Flora und Fauna im 
Ostkastell von Welzheim 
Stut tgar t 1983 

B a n d 15 
Chr i s t i ane N e u f f e r -
Mül l e r 
Der alamannische Adels­
bestattungsplatz und die 
Reih engräberfriedhöfe 
von Kirchheim am Ries 
(Ostalbkreis) 
Stut tgar t 1983 

Band 16 
E b e r h a r d W a g n e r 
Das Mittelpaläolithikum 
der Großen Grotte bei 
Blaubeuren (Alb­Donau­
Kreis) 
Stut tgar t 1983 

B a n d 17 
J o a c h i m H a h n 
Die steinzeitliche 
Besiedlung des Esels­
burger Tales bei 
Heidenheim 
Stut tgar t 1984 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 
Das Landesdenkmalamt ist Landesoberbehörde für Denkmalschutz und Denkmalpflege mit Sitz in Stuttgart; die örtlich zuständigen 
Referate der Fachabteilungen Bau­ und Kunstdenkmalpflege (I) und Archäologische Denkmalpflege (II) sind nach dem Zuständigkeits­
bereich der Regierungspräsidien jeweils in Außenstellen zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalamtes als Fachbehörde sind: Überwachung des Zustandes der Kulturdenkmale; fachkonservatori­
sche Beratung der Denkmalschutzbehörden (Landratsämter; Untere Baurechtsbehörden; Regierungspräsidien; Innenministerium), Be­
teiligung als Träger öffentlicher Belange und Planungsberatung zur Wahrung denkmalpflegerischer Belange insbesondere bei Ortspla­
nung und Sanierung; Beratung der Eigentümer von Kulturdenkmalen und Betreuung von Instandsetzungsmaßnahmen; Gewährung von 
Zuschüssen für Erhaltungsmaßnahmen; Bergung von Bodenfunden aus vor­ und frühgeschichtlicher Zeit und dem Mittelalter; planmä­
ßige Durchführung und Auswertung von archäologischen Ausgrabungen; Pflege nichtstaatlicher Archive; wissenschaftliche Erarbeitung 
der Grundlagen der Denkmalpflege und Erforschung der vorhandenen Kulturdenkmale (Inventarisation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege und des Zuschußwesens sind entsprechend bei der für den jeweiligen Regierungsbezirk zustän­
digen Dienststelle des LDA vorzutragen. 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 
Amts le i tung , Abte i lungs le i tung , Verwal tung , Inven ta r i sa t ion , Öffent l ichkei t sarbe i t , Technische Diens te 
M ö r i k e s t r a ß e 12, 7000 Stut tgar t 1, Tele fon (07 11) 6 47-1 

Dienststelle Stuttgart 
(zus tändig fü r den 
Regierungsbez i rk Stuttgart) 

Außenstelle Karlsruhe 
(zus tändig f ü r den 
Regierungsbez i rk Kar l s ruhe ) 

Außenstelle Freiburg 
(zus tändig f ü r den 
Regierungsbez i rk Freiburg) 

Außenstelle Tübingen 
(zus tändig f ü r den 
Regierungsbezi rk Tübingen) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Zent ra le P l a n u n g s b e r a t u n g 
Zent ra le R e s t a u r i e r u n g s b e r a t u n j 
Mör ikes t r aße 12 
7000 Stut tgar t 1 
Te le fon (07 11) 6 47-1 

Kar l s t r aße 47 
7500 Kar l s ruhe 
Tele fon (07 21) 1 35 53 11 

C o l o m b i s t r a ß e 4 
7800 F r e i b u r g / B r . 
Tele fon (07 61) 2 04 20 25 

S c h ö n b u c h s t r a ß e 14 
7400 T ü b i n g e n - B e b e n h a u s e n 
Tele fon (0 70 71) 6 60 11 

Archäologische Denkmalpflege 
Abte i lungs le i tung 
Archäo log i sche Zent ra lb ib l io thek 
Si lberburgs t raße 193 
7000 Stuttgart 1 
Tele fon (07 11) 6 47-1 

Archäolog ie des Mittelal ters 
Si lberburgs t raße 193 
7000 Stuttgart 1 
Tele fon (07 11) 6 47-1 

Amal iens t r aße 36 
7500 Kar l s ruhe 1 
Tele fon (07 21) 1 35 53 00 

Archäologie des Mittelal ters 
Kar ls t raße 47 
7500 Kar l s ruhe 
Telefon (07 21) 1 35 53 11 

Mar iens t r aße 10a 
7800 Fre ibu rg /Br . 
Tele fon (07 61) 2 05 27 81 

Archäologie des Mittelal ters 
Mar iens t r aße 10a 
7800 Fre ibu rg /Br . 
Tele fon (07 61) 2 05 27 81 

Schloß, F ü n f e c k t u r m 
7400 Tübingen 
Telefon (0 70 71) 2 29 90 

Archäologie des Mittelal ters 
Hagel locher Weg 71 
7400 Tübingen 
Tele fon (0 70 71) 4 11 21 


